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Am Tor zur Hölle

Odysseus brüllte auf, als er über den wildwogenden Wellen das gräßliche Ungeheuer mit den sechs Schädeln erkannte. Die kräftige Strömung, die sein Schiff erfaßt hatte, zog ihn und seine verzweifelt rudernden Männer in die Richtung des unheimlich gezackten Felsens.

Sechs gefräßige Mäuler waren weit aufgerissen und warteten auf sichere Beute.

»Scylla! Es ist die gräßliche Scylla!« hörte Odysseus die Männer keuchen.

»Und das Donnern ist der Strudel der Charybdis, die jedes Schiff in den Grund hinabzieht! Befehlt eure Seelen dem Zeus, denn wir sind verloren!«

»Nicht dem Zeus!« knirschte Odysseus. »Der Göttervater ist im Olymp und kümmert sich nicht um die Menschen. Aber ich habe einen Freund, dessen magische Kräfte ich vor Troja bewundert habe. Er hat mir versprochen zu kommen, wenn ich ihn rufe. Und das werde ich jetzt tun!«

Odysseus zwang sich eisern zur Konzentration, während seine Männer an den Rudern ihre letzten Kräfte verausgabten, um dem Ungeheuer auf dem Felsen und dem alles verschlingenden Meeresstrudel zu entgehen.

»Zamorra!« gellte ein Schrei von den Lippen des Odysseus. »Zamorra! Wo immer du jetzt bist! Höre meinen Ruf, und komm mir zu Hilfe. Im Namen von… !«

Odysseus brüllte Worte einer Beschwörung, mit denen man Brücken durch die Zeit schlägt. Und diese Worte wurden fast dreitausendfünfhundert Jahre in der Zukunft gehört…


Professor Zamorra war für den Augenblick der zufriedenste Mensch der Welt. Er hatte sich mit Nicole in ein Hotel zurückgezogen, das in Lage und Komfort den Bedürfnissen entsprach, unter denen man Urlaub machen konnte.

Der weltbekannte Professor für Parapsychologie, den Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten, hatte eine Erholungspause dringend nötig. Die turbulenten Ereignisse der letzten Zeit waren nicht spurlos an ihm und seiner Freundin und Lebensgefährtin Nicole Duval vorübergegangen. Obwohl sein Körper und Geist durch hundertfache Kämpfe gegen die Mächte des Bösen und der Finsternis gestählt warten, benötigte auch er gelegentlich echte Entspannung. Langes Ausschlafen und süßes Nichtstun – das sehr schnell unterbrochen werden konnte. Immer wieder wurde Professor Zamorra um Hilfe gerufen, wenn auf der Erde in der sichtbaren und unsichtbaren Welt die Kräfte der Hölle nach der absoluten Macht griffen.

Seit Professor Zamorra mit dem Erbe des jetzt fast völlig zerstörten Château Montagne auch das geheimnmisvolle Amulett erbte, war sein Leben anders geworden. Vorher hatte er einige Lehrstühle an weltbekannten Universitäten. Nicole Duval weigerte sich damals immer wieder entschieden, an die Dinge zu glauben, über die Zamorra seine Vorlesungen hielt. Doch das war nun alles Vergangenheit. Schon lange hatte Nicole erkannt, daß Hölle und Teufel Realitäten waren, die aber nicht offen vor der Welt in Erscheinung traten. Mit aller List und Tücke gingen die Vasallen des Höllenkaisers Luzifer vor, die Menschheit von Gott abzubringen und auf die Bahn der Hölle zu geleiten.

Professor Zamorra wußte nur zu gut, daß die Hölle in sich zerstritten war. Dämonen und Erzdämonen standen in innerer Feindschaft gegeneinander.

Das gab Professor Zamorra bei seinem Kampf einige Chancen.

Doch andere Gefahren, die aus den Tiefen des Kosmos auftauchten und ihre Hände nach der Macht im Universum ausstreckten, waren fast stärker als die Höllenwesen. Noch war die Dynastie der Ewigen nicht endgültig besiegt.

Zamorra wußte auch, daß es noch andere Gegner gab, gegen die selbst die Hölle ihm ein Bündnis angeboten hatte. Jetzt lag Amun-Re, der Schwarzzauberer von Atlantis, unter tonnenschwerem Eis in der Antarktis.

Doch er lebte und würde irgendwann befreit werden. Dann aber bestand die Gefahr, daß es ihm endgültig gelang, die Hohe Brücke zu schlagen und das Große Tor zu öffnen, damit die Wahnsinnsdämonen des versunkenen Atlantis erneut auf die Welt losgelassen wurden.

Und tief unter den Wassern des Meeres schlummerte die gespenstische Leichenstadt Rhl-ye, in der nach den uralten, verfluchten Lehren die Namenlosen Alten dem Tag entgegenschlafen, wo sich die Zeiten wenden und Rhl-ye emporgehoben wird. Dann wird dieses eklige Gezücht einer im Feuer vergangenen Welt wieder erwachen, um zu herrschen.

Sinnend ließ Professor Zamorra das Magazin sinken, in dem er eben wie geistesabwesend geblättert hatte. Er dachte an die Abenteuer, die hinter ihm lagen und die Kämpfe, die er bestehen mußte. Nicht immer hatte er gesiegt. Oft genug hatte der Kampf Opfer gefordert. Balder Odinsson und Inspektor Kerr waren tot. Und Bill Fleming, der älteste Gefährte, den er aus seinen Studientagen kannte, war nun dahingegangen.

Merlin, der weise Magier von Avalon, sein Mentor und Ratgeber, befand sich in der Gefangenschaft unheimlicher Kräfte. Und niemand konnte wissen, wie Sid Amos, der einst unter seinem richtigen Namen Asmodis der Fürst der Finsternis gewesen war, Merlins Erbe verwaltete.

Derzeit war Professor Zamorra alles andere als ein strahlender Sieger.

Genau benommen war er ein Flüchtling ohne Heimat. Château Montagne war zum größten Teil zerstört und war nur bedingt als Wohnung geeignet.

Die unersetzlichen Informationen seiner Datenverarbeitung waren zum größten Teil gelöscht. Zamorra mußte auf das phänomenale Wissen seines Geistes zurückgreifen, das jedoch nicht die EDV-Anlage ersetzte.

Die Freunde und Mitkämpfer Zamorras waren auf der ganzen Welt verstreut. Von einigen hatte der Parapsychologe mit dem französischen Paß lange nichts mehr gehört. Pater Aurelian, einst Verwalter der geheimen Bibliotheken des Vatikan und geheimer Großmeister vom »Orden der Väter der Reinen Gewalt« hatte sich zurückgezogen. Irgendwo zog er durch die Welt und folgte »seinem Stern«, wie er es zu nennen pflegte.

Die Botschaften, die er Zamorra zukommen ließ, klangen alles andere als ermutigend.

Denn das Äon der Fische geht zu Ende und die Zeit des Aquarius, des mystischen Wassermannes, dämmert herauf. Die Wissenden lehren, daß sich mit dem Auftauchen von Halleys Komet im Jahre 1986 dieser Zeitwechsel vollzogen hat. Dunkle Zauberei und Schwarze Magie erheben sich und dringen wieder ins Bewußtsein der Menschen, die in ihrer technisierten Welt immer mehr den Glauben an Gott und den Teufel vernachlässigen.

Menschen werden zu Dämonen – und Dämonen werden an der Schwelle der Zeit zu Menschen.

Doch Zamorra wußte auch, daß die Macht der Schicksalswaage eingreift, wenn das Böse übermächtig wird. Der Wächter der Gewalten persönlich sendet seine Diener aus, die er selbst erwählte, damit sie dafür sorgen, daß die Kräfte von Gut und Böse stets gleich stark sind. Wenn das Gute einmal endgültig siegt, hört es auf zu bestehen – denn was ist gut zu nennen, wenn es keinen Unterschied gibt. Ähnlich würde der Teufel aufhören, der Teufel zu sein, wenn seiner Sünde nicht die Reinheit, seinem Chaos nicht die Ordnung entgegen stehen würde. Und Professor Zamorra spürte immer mehr, daß er und seine Freunde vom Wächter der Schicksalswaage ausersehen waren, diesen Kampf auf der Seite des Guten zu führen.

Professor Zamorra sah vor seinen geistigen Augen die Freunde vergangener Abenteuer. Robert Tendyke, den Abenteurer, der offensichtlich ein geheimes Doppelleben führte. Gryf und Teri Rheken, die Druiden und Fenrirs, den telepathischen Wolf. Ted Ewigk, den Reporter, der das Erbe des Zeus in sich trug und eigentlich der Dynastie der Ewigen angehörte.

Und Michael Ullich mit seinem Freund Carsten Möbius, die er sehr lange nicht mehr gesehen hatte. Je mehr sich der alte Stephan Möbius aus den Geschäften des gigantischen Konzerns zurückzog, um so mehr mußte sein Sohn Carsten für ihn die Arbeit übernehmen. Professor Zamorra hoffte, daß sie sich irgendwann wieder einmal bei ihm meldeten.

Aber derzeit war er so gut wie niemals zu erreichen. Und seit bekannt war, daß die Ewigen versuchten, den Transfunk zu überwachen, wagte Zamorra auch nicht mehr, diesen Supersender zu benutzen und seine Position damit bekannt zu geben.

Professor Zamorra reckte seinen schlanken, muskulösen Körper im Liegestuhl und nippte an seinem Drink. Er trug nur eine abgeschnittene Jeans und das handtellergroße Amulett, das Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, auf der Brust. Der Drudenfuß im Zentrum des Amuletts war umgeben von den Zeichen des chaldäischen Tierkreises. Die seltsame Symbolschrift auf dem Amulett hatte Zamorra bis heute noch nicht entschlüsseln können. Dieses Amulett war seine beste Waffe gegen alle Arten von Höllenmagie gewesen. Sie wirkte nicht nur in unserer Zeit, sondern auch in anderen Dimensionen und vergangenen Zeiten… Denn Zamorra wußte von Merlin, daß die Hölle bereits in der Vergangenheit versuchte, den Verlauf der heutigen Zeit zu ändern.

Mit einem Ring, den ihm Merlin gab, konnte Professor Zamorra in die Vergangenheit reisen.

Ob im antiken Rom der Cäsaren, in der Urzeit der Dinosaurier oder beim sagenhaften Kampf um Troja – überall hatte Professor Zamorra gegen die dunklen Mächte gekämpft, die ihre Klauen nach der Weltherrschaft ausstreckten.

Versonnen starrte Zamorra auf das bewegte Wasser des Swimmingpools.

Warum fiel ihm in diesem Augenblick jetzt gerade der Kampf um Troja ein? Er war Zeuge gewesen, wie Achilles Hektor getötet hatte und sah, wie das trojanische Pferd eine gigantische, technische Kriegsmaschine war, die von den Göttern geschaffen und von Odysseus gelenkt wurde.

Zamorra mußte an den Fürsten von Ithaka denken. Odysseus hatte vor dem Beginn des Krieges mit dem Dämonengötzen Plutons einen Pakt geschlossen. [1] Er sollte den Krieg überleben und mit seiner Seele dem Pluton gehören, wenn es der Unterwelt gelang, die Treue von Odysseus Frau Penelope zu brechen. Schon vor langer Zeit hatte Professor Zamorra den Ruf des Odysseus vernommen und war ihm nach Ithaka gefolgt wo er ihm half, die Dämonenwesen zu töten, die als Freier seine Frau umschwärmten.

Durch Penelopes Treue war Odysseus nun von seinem Seelenpakt entbunden. [2]

Dieser Zeitsprung lag schon einige Zeit zurück. Zamorra erinnerte sich jedoch gut, daß ihm Odysseus damals von ihren gemeinsamen Abenteurern und Irrfahrten erzählte. Erlebnisse, die Zamorra sicher noch bevorstanden.

Oft genug erfuhr er von Abenteuer in vergangenen Zeiten, die er erst bestehen würde.

Noch einmal hatte Zamorra Odysseus getroffen, als ihn das Schicksal in die Scheol, die alte Heidenhölle, verschlagen hatte. Das war nichts anderes als die klassische Unterwelt. Das Reich des Hades, wo die Seelen der verstorbenen Helden wandeln. [3]

Das Wasser des Swimmingpools wogte und das helle Licht der Sonne ließ es flimmern. Vor den Augen Zamorras waren plötzlich in den Wellen Bilder zu erkennen. Das Wasser verlor die grünblaue Farbe und wurde schwarzgrau.

Im Spiegel des Wassers sah Zamorra ein Schiff im Sturm mit den Wellen kämpfen. Gischt schäumte um den Bug und die Fetzen eines zerrissenen Segels flatterten am Mast. Hochauf rissen es die mächtigen Wogen, um es sofort in ein tiefes Wellental herabstürzen zu lassen. Zamorra sah, daß Männer an den Rudern mit aller Kraft versuchten, das Schiff auf einen anderen Kurs zu bringen. Wie aus dem Nebel tauchte im Hintergrund das Ungeheuer mit den sechs Schädeln auf und die himmelhoch spritzende Gischt, ließ Zamorra den Meeresstrudel der Charybdis erkennen.

Der Parapsychologe erhob sich, ohne sich dessen bewußt zu sein. Er trat ganz nah an den Rand des Beckens und beugte sich vor, um alles ganz genau zu sehen. Und dann ließ er einen erstaunten Ausruf hören.

Er kannte diese Bireme, die dort im tobenden Sturm schwamm. Es war der »Stern von Ithaka«, das Schiff des Odysseus. Und je mehr sich Zamorra konzentrierte, um so mehr erkannte er die Gestalt im Bug des Schiffes.

Der sehnige, muskulöse Körper war nicht besonders groß. Das braune Haupthaar und der wilde Vollbart waren von Silberfäden durchzogen und dasWasser der Brecher, die immer wieder über Bord gingen, floß daraus.

In den Augen spiegelte sich das Grauen vor dem Anblick von Scylla und Charybdis.

Zamorra sah, wie Odysseus die Lippen bewegte. Je mehr er sich konzentrierte, um so mehr vernahm er die Worte des Helden von Ithaka, die ihn zu Hilfe riefen. Und er spürte, wie die Worte die er Odysseus einst gelehrt hatte, die Schranken und Dimensionen der Zeit verwischten.

Kopfüber stürzte Professor Zamorra ins Wasser des Swimmingpool – und damit in ein neues Abenteuer…

***

Die Kälte des Wassers brachte Professor Zamorra schnell wieder zu sich: Übergangslos akzeptierte der Meister des Übersinnlichen, daß er von Kräften, die sich nicht erklären lassen, in die Vergangenheit gerissen war. Er schluckte das salzige Wasser der tosenden Wellen. Einen halben Steinwurf von ihm hob und senkte sich die Bireme des Odysseus auf den Wellen.

Professor Zamorra brüllte, so laut er konnte. Er war mitten auf dem Meer. Wenn ihn die Besatzung des Schiffes nicht entdeckte, dann war er verloren. Er war keineswegs unsterblich, wenn sich ihm ein gewaltsamer Tod näherte. Wie er durch einen Schuß oder einen Messerstich getötet werden konnte, so konnte er auch ertrinken, wenn ihn die Kräfte verließen.

Mit kraftvollen Zügen schwamm Professor Zamorra auf das Schiff zu.

»Odysseus!« schrie er immer wieder. »Hier bin ich! Hier!«

Doch das Toben des Orkans schluckte seine Worte. Niemand sah von Bord zu ihm herab. Die Männer an den Rudern strengten alle ihre Kräfte an, dem Untier auf dem Felsen zu entkommen.

»Odysseus!« schrie Zamorra. »Sieh hierher und erkenne mich. Ich bin es, den du gerufen hast!«

Im gleichen Moment schlug eine Welle über dem Parapsychologen zusammen.

Als er wieder auftauchte, war er über und über mit Algen und Seetang bedeckt. Im gleichen Moment sah er, wie der Mann am Ruder über die Bordwand sah.

»Da – ein Meergeist!« hörte Zamorra die angstvolle Stimme. »Ein Bote des Meergottes Poseidon, der uns zürnt, weil wir mithalfen, Troja zu zerstören. Er ist hier und will uns hinabzerren in die Tiefe!«

»Das wird er nicht!« erklang eine andere wütende Stimme. Und dann sah Professor Zamorra; wie das Schiff Kurs auf ihn nahm. Es gelang ihm gerade noch, zu tauchen und dadurch den wütenden Schlägen mit dem Ruder zu entgehen. Die Ruder waren aus armdicken Baumstämmen gemacht und ein Hieb damit hätte seinen Schädel gespalten.

Als Zamorra auftauchte sah er, wie die Männer an Bord Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen legten. Und er wußte, daß sie im zehnjährigen Kampf um Troja zu schießen und zu treffen gelernt hatten. Er holte tief Luft und tauchte wieder unter. Direkt über ihm glitten die Pfeile ins Wasser.

Doch sie wurden von den Wellen abgelenkt und trafen nicht.

Zamorra wußte, daß er zu Odysseus gelangen mußte, der immer noch am Vordersteven des Schiffes stand und den Mann aus der fernen Zukunft rief, der diesem Ruf bereits gefolgt war. Sein Griff fand den Kiel des Schiffes. Er ließ die Bireme über sich hinweggleiten bis er den Rammsporn am Bug zu fassen bekam. Mit stählernem Griff umfaßte er den mit Bronzeplatten verstärkten Sporn des Schiffes, der eine Handbreit unter Wasser lag. Von hier aus war es nicht schwer, sich den Vordersteven hinauf an Deck vorzuarbeiten.

Odysseus stieß einen freudigen Schrei aus, als er Zamorra erkannte.

Mit einem wahren Panthersprung war er an der Reling und half Professor Zamorra, vollends an Bord zu kommen. Trotz des schwankenden Bodens unter ihren Füßen umarmten sich die beiden Männer, die vor den Toren von Troja so etwas wie Freunde geworden waren. Zwar trug Odysseus damals die Dämonengötzen in seinem Inneren, die ihn beschützten – doch diese Wesen waren nicht ständig in ihm. Odysseus bekam schon vor Troja Gelegenheit, Zamorra darüber zu informieren, daß er den Pakt nur abgeschlossen hatte, um zu überleben. Er konnte sich dem Kriegszug nach Troja nicht entziehen – aber er wollte auch zurück in seine Heimat. Auf der Insel Ithaka wartete seine Frau Penelope und sein Sohn Telemachos, der noch in den Windeln lag, als Odysseus nach Troja segelte.

Mit der Erstürmung der unglücklichen Stadt endete die »innere Besetzung« des Odysseus durch Dämonenwesen. Doch Pluton, der Herr der Unterwelt, mit dem Odysseus damals den Pakt geschlossen hatte, wußte nur zu gut, daß der Listenreiche versuchen würde, sich aus der Schlinge zu ziehen. Deshalb sandte er den Sturm, der das Schiff des Odysseus unweigerlich auf den Felsen der Scylla oder den unergründlichen Schlund des Charybdis-Strudels zutrieb.

»Zamorra! Den Göttern sei Dank, da dich mein Ruf erreicht hat!«, vernahm der Parapsychologe die Stimme des Odysseus. Durch sein Studium war er in der Lage, sich perfekt in altgriechischer Sprache zu verständigen.

»Ich sagte dir, daß ich komme, wenn du mich mit den rechten Worten rufst!« gab Professor Zamorra zurück. »Die Zauberkraft des Amuletts öffnet die Tore zwischen den Zeiten!«

»Kann dieses Amulett auch die Bestie dort oben auf dem Felsen bekämpfen?« fragte Odysseus. »Oder vermag es den Strudel zur Ruhe zu bringen?«

»Ich weiß es nicht!« gab Professor Zamorra zurück. »Aber ich bin sicher, daß Schwerter und Lanzen ebenfalls gegen das Ungeheuer helfen, wenn die Magie versagt!«

»Was schlägst du vor?« wollte Odysseus wissen und klammerte sich fest, um von einem mächtigen Brecher nicht über Bord gespült zu werden.

Zamorra hatte gerade noch ein Tau erwischt, an dem er sich festhalten konnte. Die Mannschaft gurgelte und spuckte Wasser. Krampfhaft hielten sie die Ruder umklammert.

»Befiel dem Steuermann, dem Strudel auszuweichen!« rief Zamorra, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, kostet es einigen Männern das Leben. Der Strudel jedoch frißt das ganze Schiff!«

»Habanos! Ruder hart Backbord!« brüllte Odysseus dem hageren Mann am Steuerruder zu. Der Wind schluckte die gebrüllte Bestätigung des Rudergängers.

»Vorwärts, Männer!« befahl Odysseus. »Jeder zweite Ruderer zu den Waffen! Speere in die Hand. Die Schilde hoch. Laßt das Scylla-Ungeheuer die Spitzen eurer Waffen schmecken, wenn es angreift!«

»Herr! Sollten wir nicht besser… !« wagte einer der Ruderer zu erwidern.

»Ihr sollt nur gehorchen, wenn ihr weiterleben wollt!« fauchte Odysseus.

Mit einem Sprung war er am Mast, an dem alle Arten von Waffen festgezurrt waren. Mit raschem Griff zurrte er zwei Speere und ein Schwert frei. Dazu nahm er einen langen Bogen und einen Köcher Pfeile.

Während er Zamorra einen der Speere und das Schwert zuschob, spannte er mit aller Kraft die Sehne des Bogens. Zamorra hängte sich das unterarmlange. Schwert über die Schulter und wog den Speer in der Rechten. Befriedigt sah er, daß die Befehle des Odysseus befolgt wurden.

Ruder wurden eingezogen und Männer griffen zu den Waffen. Die anderen Ruderer arbeiteten so verbissen, daß ihre Muskeln wie Stränge aus den Armen zu treten schienen.

Habanos, der Steuermann, drückte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Steuerruder, um den Kurs zu halten. Träge drehte sich der Schnabel der Bireme genau auf den Felsen der Scylla zu.

Schon war das heisere, bellende Gebrüll der Bestie durch den heulenden Sturm zu vernehmen. Die Schädel des Ungeheuers saßen auf langen Hälsen, die den Leibern riesenhafter Schlangen glichen. Der Rumpf war eine Masse aus wabbeligem Fleisch, dessen Form nicht erkennbar war.

Professor Zamorra sah nur krallenbewehrte Stummelfüße, mit denen die Scylla sich in die Felsen krallte.

»Die Entfernung ist noch zu weit für die Speere!« raunte Zamorra dem Odysseus zu, als dieser die Waffe in der Rechten wog. Der Fürst von Ithaka nickte.

»Für die Speere vielleicht!« sagte er dann. »Aber nicht für den Bogen. Ich will sehen, ob ich selbst bei diesem Sturmwind noch treffen kann!«

Bevor Zamorra ihn zurückhalten konnte, legte Odysseus einen Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. Der Parapsychologe sah, daß er in eine ganz andere Richtung zielte, als zum Felsen der Scylla. Ein kurzer, sirrender Klang, dann zischte der Pfeil davon. Zamorra sah, wie das Geschoß durch den Wind abgetrieben wurde und genau auf den Körper des Ungeheuers zuraste. Mitten in den unförmigen Körper des Ungeheuers zischte der Pfeil hinein und versank darin.

Urtümliches Heulen zeigte, daß die Bestie Schmerz empfand. Die Schädel zuckten in die Höhe und wandten sich hinauf zum Himmel, wo sturmzerfetztes, schwarzes Gewittergewölk trieb.

»Die Scylla ist verwundbar!« rief Professor Zamorra laut. »Was Schmerz verspürt, das ist auch zu besiegen. Vorwärts, ihr Helden von Griechenland. Wehrt euch, wenn das Biest angreift. Trefft sie mit den Speeren und schlagt sie mit den Schwertern!«

Die Mannschaft johlte, als Odysseus noch zwei weitere Pfeile ins Ziel brachte und das Schmerzgeheul des Scylla das Toben des Sturmes übertönte.

Doch dann war das Schiff dem Felsen zu nahe gekommen.

Die Schädel des Scylla, die eben noch ihren Schmerz, in den Himmel schrien, fuhren herab. Die Rache des Ungeheuers war gekommen…

***

Professor Zamorra sah, wie die Schädel herabsanken. Weit aufgerissene Rachen öffneten sich, um die Griechen zu verschlingen. Doch scharfe Reißzähne blitzten. Gespaltene Zungen ringelten sich ihnen entgegen.

Der Pesthauch der Bestie nahm ihnen den Atem. Aus den lidlosen, dreieckigen Augen schien gelbes Feuer zu sprühen.

Ein Schädel schob sich direkt auf Odysseus zu. Die Sehne des Bogens sang, als Odysseus den letzten Pfeil abschoß. Doch dann schien eine eklige Giftwolke aus dem Rachen des Ungeheuers hervorzudringen, die für zwei Atemzüge das Gesicht des Odysseus völlig einhüllte. Professor Zamorra sah den Fürsten von Ithaka taumeln. Der Bogen entfiel seiner Hand. Verzweifelt versuchte er, das Schwert zu ziehen.

Doch da schoß die armdicke, ledrige Zunge des Scylla-Schädels auf ihn zu und ringelte sich um seinen Körper. Professor Zamorra sah, wie Odysseus emporgehoben und in den gierig schnappenden Rachen gezogen wurde.

Der in unzähligen Kämpfen erprobte Parapsychologe handelte instinktiv.

Mit aller Kraft warf er den Speer. Die Spitze der Waffe bohrte sich oberhalb des gefräßigen Maules in die Nase des Schädels. Ein jaulendes Geräusch zeigte Zamorra, daß hier eine empfindliche Stelle lag. Die Zunge, die den vor Schmerz und Angst halb wahnsinnigen Odysseus fesselte, wogte auf und ab. Der Fürst von Ithaka sah sich in unmittelbarer Nähe der messerartigen Zähne. Doch der Schmerz, den das Untier jetzt spürte, gab ihm einen kurzen Aufschub.

Während Professor Zamorra den Bogen vom Boden aufraffte und einen Pfeil auflegte, zerrte Odysseus mit der linken, freien Hand das Schwert aus der Scheide. Mit aller Kraft hieb er die Bronzeklinge in die ledrige Zunge der Bestie. Eine dickflüssige, schwarzgrüne Substanz quoll hervor.

Dann rollte sich die Zunge auf. Odysseus gelang es, sich halb in der Luft zu drehen und den Sturz auszugleichen. Im nächsten Moment schwirrte Zamorras Pfeil und traf eins der Augen. Schmerzgepeinigt ringelte sich der Schädel himmelwärts und gab den beiden Freunden einen kurzen Aufschub.

Fünf andere Griechen hatten jedoch kein Glück. Obwohl sie verzweifelt versuchten, die Köpfe der Scylla mit den Schilden zurückzustoßen und sich mit Speeren und Schwertern zu verteidigen, fiel über sie das Todeslos. Heimtückisch brachten sie die Zungen des Scylla zu Fall, nachdem ihnen der ekelerregende Hauch aus den Rachen der Bestie fast das Bewußtsein geraubt hatte. Zamorra sah, wie sie in den Rachen der Scylla zappelten und verzweifelt um Hilfe schrien. Odysseus war grau im Gesicht, als er die Unglücklichen immer wieder seinen Namen brüllen hörte. Wie ein Rasender schoß er Pfeile ab, die in den Hälsen und im Körper der Scylla steckten. Doch seinen Gefährten konnte er dadurch nicht helfen.

»Rudert! Rudert!« brüllte Professor Zamorra den Männern an den Riemen zu. »Rudert um euer Leben.«

Doch die Griechen schienen durch den gräßlichen Anblick wie gelähmt zu sein. Sie sahen das bittere Ende ihrer Gefährten im Rachen der Scylla und wußten, daß jeder von ihnen der Nächste sein konnte.

Das grausige Ungeheuer schmatzte und schlürfte, als es seine Beute verzehrt hatte. Und nun sanken die unheimlichen Schädel wieder herab.

Professor Zamorra sah, wie den Männern vor Grauen die Waffen entsanken und die Ruderer vor Angst die Riemen sinken ließen. Wimmernde Gebete zu allen Göttern stießen sie mit klappernden Zähnen hervor.

»Schnell!« rief Zamorra dem Odysseus zu. »Das längste Seil, das du an Bord hast! Das brauche ich jetzt!« Dann sprang er zum Mast und zerrte eine mächtige Doppelaxt herab. Er wog sie in der Hand und wußte, daß sie zum Hieb und zum Wurf geeignet war.

Odysseus stellte keine Fragen. Die Leine, die er unter einem Ballen von Segeltuch hervorzog, war sicher mehr als drei Steinwürfe lang. Das eine Ende knotete er um den Mast, das andere Ende warf er Professor Zamorra zu. Der Parapsychologe rannte derweilen durch die Reihen der zitternden Griechen zum Vordersteven. Mehrfach glitt er auf den glitschigen Decksplanken aus und wurde einmal durch einen der Brecher fast über Bord gespült. Während er lief, verknotete er das Seil um seine Hüften. Gewandt wie ein Affe hangelte er sich am hochragenden Vordersteven des Schiffes empor.

Die Schädel der Scylla sahen für den Augenblick in ihm die einzige Bewegung an Bord. Alle anderen Männer zitterten vor Todesgrauen und wagten nicht, sich zu bewegen. Odysseus stand am Mast und sicherte die Leine. Das Kurzschwert in der Rechten war seine einzige Waffe gegen einen Angriff der Bestie.

Professor Zamorra mußte alle seine Geschicklichkeit aufbieten, um die schlingernden Bewegungen des auf den Wellen tanzenden Schiffes auszugleichen.

Mit der Linken klammerte er sich an den Vordersteven, mit der Rechten schwang er die Doppelaxt und brüllte, so laut er konnte, um die Aufmerksamkeit der Scylla zu erregen.

Und es gelang. Die Scylla erkannte ihn als den Gegner, der ihr echte Schmerzen zugefügt hatte. Wie Peitschen schwangen die Schädel der Bestie in seine Richtung. Mit aller Kraft schleuderte der Parapsychologe die mächtige Doppelaxt, als einer der Köpfe nahe genug heran war. Die Waffe wirbelte drei Mal in der Luft. Dann vergrub sich das Blatt der Axt im Schädel des Scylla.

Ein Aufbrüllen, als wenn tausend Posaunen in schauerlicher Disharmonie geblasen würden, durchzitterte die Luft, als die Scylla den Schmerz spürte. Im gleichen Augenblick sprang Professor Zamorra mit einem eleganten Hechtsprung in die aufgewühlte Flut. Mit kräftigen Stößen stieß er sich ab und schwamm dem Strudel der aufheulenden Charybdis zu.

Die Schädel der Scylla rasten vor, um den Schwimmer zu packen. Doch in der Gier nach Rache und Fraß hatte das Ungeheuer nicht darauf geachtet, daß es schon dicht am Rande seines Felsens stand. Als die Scylla spürte, daß sie das Gleichgewicht verlor, war es bereits zu spät.

Hinter sich blickend erkannte Professor Zamorra, wie das Ungeheuer vom Felsen rutschte. Verzweifelt versuchten sich die Krallen in die Felsen zu graben. Doch es war zu spät. Steinbrocken unter ihr zerbarsten und polterten ins hochaufspritzende Wasser. Langsam aber unaufhaltsam glitt die Scylla von ihrem Felsen herab. Ein ohrenbetäubendes Kreischen durchzitterte die Luft als das Ungeheuer sein Schicksal erkannte.

Mit dem unförmigen Körper konnte es nicht schwimmen. Die schlangenartigen Hälse peitschten durch die Luft und aus den Rachen jaulten die Todesschreie der Bestie. Dann stürzte die Scylla ins Meer. Die aufsteigende Wasserfontäne spritzte hoch bis über den Mast des Schiffes. Aber die mächtigen Wellen, die durch die Todeszuckungen der Scylla entstanden, trieben das Schiff mit unheimlicher Macht zur anderen Seite.

Direkt auf den Strudel des Charybdis zu.

Als Professor Zamorra sich am Seil zurück zum Schiff zog und sich an einem der Ruder wieder an Bord zog, war es bereits zu spät.

Als die scheußlichen Schädel des Scylla endgültig unter den gischtenden Wellen verschwunden war und die Griechen in ein erleichtertes Triumphgebrüll ausbrechen wollten, hatte sie der Sog bereits erfaßt.

Die Jubelrufe der Männer wurden zu Schreien des Entsetzens.

Langsam aber stetig zog sie der Mahlstrom der Charybdis herüber.

Und im Mittelpunkt dieser Spirale aus tosendem Wasser lauerte der nasse Tod…

***

»Wir sind verloren, Zamorra!« kreischte Odysseus. »Ob uns die Scylla getötet hätte oder ob uns nun die Charybdis verschlingt – das ändert nichts daran, daß wir sterben müssen!«

»Wir werden nicht sterben!« zischte Zamorra ihm ins Ohr. »Du, Odysseus, wirst alle Gefahren überstehen und überleben. Ich weiß es aus der Zeit, aus der ich komme. Dort erzählt man sich immer noch die Geschichten deiner Abenteuer. Auch der Angriff des Scylla-Ungeheuers war mir bekannt. Du wirst nach vielen Gefahren und Irrfahrten endlich heim nach Ithaka gelangen und deine Frau Penelope in deine Arme schließen. Mein Wort darauf!«

»Aber die Charybdis!« stöhnte Odysseus. »Sieh doch nur. Das Schiff wird jetzt in immer schnelleren Kreisen herumgewirbelt. Und im Zentrum lauert der Tod. Wie sollen wir da entkommen?«

»Ich weiß es nicht!« gab Zamorra zur Antwort. »Ich war oft in der Vergangenheit meiner eigenen Zeit und fand Dinge, die überliefert waren, in etwas veränderter Form wieder. Auch über das Götterpferd von Troja wußte ich schon vorher Bescheid. Nur hatte ich nichts davon gehört, daß man es zum Leben erwecken konnte, damit die mächtige Kampfmaschine die Tore von Troja zertrümmern konnte. Du selbst warst im Inneren und durch dich haben die Dämonengötzen damals das trojanische Pferd gelenkt!«

»Und welche Abenteuer stehen uns bevor?« fragte Odysseus. Doch darauf gab ihm Professor Zamorra keine Antwort. Er warf sich an eins der Ruder, das leer in der Halterung tanzte, weil der Mann dahinter vor Angst oder Erschöpfung ohnmächtig geworden war und brüllte mit lauter Stimme den anderen Männern zu, mit ihren Rudern genauen Takt zu halten. Odysseus sprang zum Steuer und half Habanos, das Ruder zu drehen, daß es der wirbelnden Strömung entgegen stand.

Doch das war alles nur ein Hinauszögern des unausweichlichen Geschicks.

Professor Zamorra sah aus dem Zentrum des Strudels eine Säule aus nebelhaftem Dampf aufsteigen, der tief aus dem Inneren der Erde zu kommen schien.

Immer schneller raste der »Stern von Ithaka« im Kreis. Unmerklich, aber unaufhaltsam, raste er dem Mittelpunkt des Mahlstromes zu.

»Anschnallen!« brüllte Zamorra als er erkannte, daß die Bireme nur noch weniges vor dem endgültigen Sturz in den Abgrund entfernt war.

»Bindet euch fest, Männer, daß ihr nicht über Bord geht. Was immer uns auf dem Grunde des Strudels erwartet: wir werden weiterleben, wenn wir zusammenbleiben!«

»Hört auf seine Worte und tut was er sagt!« schrie Odysseus. Mit raschen Griffen schlang er ein Seil um die Hüften und verknotete es am Steuerruder. Die anderen Griechen folgten seinem Beispiel.

Immer näher kam das Zentrum des Mahlstroms. Eine Woge hob den »Stern von Ithaka« so empor, daß Zamorra von seinem Platz aus hinein in den wirbelnden Sog sehen konnte. Doch er erkannte tief auf dem Grund in graugrüner Schwärze, daß dort im Schlund der Charybdis noch nicht alles verloren war.

Dort unten war nicht das Ende – sondern vielleicht ein neuer Anfang.

Ein Tor zu einer anderen Welt oder einer fremden Dimension. Professor Zamorra hatte schon viele Türen zwischen den Zeiten und Welten durchquert. So erkannte er, daß dieser gigantische Meeresstrudel der Charybdis sie irgendwo in einer fremden Welt wieder ausspeien würde.

Was ihnen dann bevorstand, konnte der Meister des Übersinnlichen nur erahnen.

Vorerst galt es, das Schiff heil durch das Weltentor zu bringen. Jetzt kam es darauf an, den »Stern von Ithaka« mit der Strömung zu lenken.

Jeder Versuch, auf den Wirbel des Weltentores durch Gegensteuerung Einfluß zu nehmen, konnte verheerende Folgen haben. Professor Zamorra wußte, daß sie jetzt auf gar keinen Fall sich dem Sog entgegen stellen durften, wenn sie nicht durch eine Erschütterung zugrunde gehen wollten.

Zamorra hatte genügend Erfahrungen mit Weltentoren. Und die Weisheit des echten Magiers lautet, daß man stets im Einklang mit den Kräften der Natur und der Mystik arbeiten muß, wenn ein Zauber gelingen soll. Auch ein Dimensionstor ist eine Art Magie. Und Zamorra war der Einzige hier an Bord, der über das Wissen der Magier vergangener Zeiten wußte.

Er mußte eingreifen bevor es zu spät war. Denn Habanos und Odysseus warfen sich mit allen Kräften gegen das Steuerruder, als das Schiff eben voran in den Strudel gleiten wollte. Eine Ruderreihe hielt die Riemen empor, während die anderen Männer mit aller Kraft ruderten, um so die Macht des Steuers noch zu unterstützen.

»Gerade müßt ihr steuern!« brüllte Zamorra. »Direkt hinein in den Strudel! Das ist unsere einzige Chance!« Er ließ das Ruder fahren und sprang auf. Obwohl das Schiff unter den wilden Ruderschlägen stark schlingerte und sich im rasenden Wirbel drehte, gelang es ihm, sich über die vom Wasser schlüpfrigen Planken zum Steuer vorzuarbeiten.

»Das ist das Tor zu einer anderen Welt!« schrie Zamorra Odysseus zu.

»Ich kenne solche Eingänge in die Sphären, die von Göttern und Dämonen geschaffen werden!«

»Es sind die Dämonengötzen, die mich in ihr dunkles Reich ziehen wollen!« keuchte Odysseus. »Sie wollen den Vertrag brechen. Es dürstet sie nach meiner Seele, die ich ihnen gelobt habe, wenn ich den Kampf um Troja lebendig überstehe. Allerdings sollen sie die nur haben, wenn es ihnen gelingt, meine Frau zur Untreue zu verführen!«

»Ja, es sieht nach einem Werk der Götter aus, die dich als Werkzeug benutzen wollten und die du hereingelegt hast, Listenreicher!« gab Professor Zamorra zurück und griff in die Ruderpinne. »Und deshalb müssen wir uns der Herausforderung stellen, die sie uns geben. Wir müssen den Eingang in diese Welt akzeptieren und hinabfahren. Wenn wir mit dem Schiffsschnabel eintauchen, dann bleibt der Strudel geschlossen und das Wasser wird uns nicht schaden. Wenn wir aber gegensteuern und rudern, dann versinkt das Schiff in der Länge und reißt die Wasserwände des Strudels auf. Dann wird das Wasser hervorbrechen und mit uns zusammen auf den Grund hinabschießen. Es wird die Welt dort unten im Bodenlosen zerstören – aber uns auch!«

»Du Narr!« kreischte Habanos, der Steuermann. »Was verstehst du von den Welten, die von den Göttern geschaffen sind. Uns zieht der Strudel direkt hinab in die Unterwelt, wo Hades in grausiger Majestät thront!«

»Dann fahren wir eben in den Hades!« rief Zamorra. »Herakles und Theseus, die großen Helden von Griechenland, waren bereits unten. Und auch ich habe den Hades schon betreten!«

»Ich habe Angst, Zamorra!« gab Odysseus zu. »Aber ich vertraue dir, wie ich dir schon vor Troja vertraut habe! Beidrehen, Habanos!« Der letzte Satz klang scharf wie ein Peitschenschlag.

»Nein, Herr!« heulte der Steuermann. »Niemand wird es wagen, in die Unterwelt hinab zu steigen. Wir wollen leben… weiterleben… !«

»Weiterleben! Weiterleben!« riefen die Männer auf den Ruderbänken, die nur Bruchstücke des Gespräches mitbekommen hatten. Zamorra erkannte in ihren Augen das namenlose Grauen und wußte, daß sie in ihrer Verzweiflung mit den Rudern weiter kämpfen würden. Dann bestand die Gefahr, daß die Wasserwand des Strudels zerstört wurde. Denn der Strudel der Charybdis war der Tunnel des Weltentores. Und zwischen den Dimensionen gab es kein oben oder unten und kein vor und zurück.

Sie mußten sich dem Sog der fremden Sphäre anvertrauen – oder sie zerstören.

In der Zerstörung des Charybdis-Strudels war das unausweichliche Ende.

Nur noch wenige Atemzüge waren Zeit, die Schiffsbesatzung des Odysseus zur Ruhe zu bringen. Professor Zamorra setzte alles auf eine Karte.

Das Amulett mußte helfen. Zamorra wollte versuchen, die Griechen damit willenlos zu machen. So würden sie schlafend den Schrecken nicht wahrnehmen. Eine einfache Hypnose. Mit einem raschen Handgriff hatte er sich das Amulett an der Kette über den Kopf gezogen und hielt es hoch empor.

»Männer von Ithaka!« schrie er so laut er konnte. »Seht hierher! Mit diesem Zauber werde ich euch retten.« Dabei begann er, Merlins Stern langsam in seltsamen Spiralkreisen zu schwingen.

»Ihr seid müde und schlaft!« drang es in das Bewußtsein der Männer. »Eure Lider werden schwer. Ihr zieht die Ruder ein und schlaft… schlaft… schlaft… !«

Die hypnotischen Kräfte, die bei Zamorra außerordentlich stark waren, taten ihre Wirkung. Das Bewußtsein der Griechen setzte ihm keinen Widerstand entgegen. Mechanisch zogen sie die Ruder ein und sanken auf ihren Bänken zusammen. Auch Habanos und Odysseus erlagen dem hypnotischen Zwang. Mit fliegenden Fingern band Zamorra die beiden Männer fest. Dann war er mit einem wahren Panthersprung am Steuerruder.

Keine Sekunde zu früh. Schon wollte das Schiff in voller Länge den Strudel der Charybdis hinab stürzen. Mit aller Kraft drückte Professor Zamorra gegen die Ruderpinne. Ein häßliches, knarrendes Geräusch erklang, als sich das hölzerne Steuerruder unter seinen Händen langsam drehte.

Der Schnabel des Schiffes schwenkte langsam herum und drehte sich dem Zentrum des Strudels zu. Das Schiff schwamm wieder mit dem Sog, der es hinabziehen wollte. Langsam kippte der Bug des Schiffes nach vorn ab.

Professor Zamorra verlor den Boden unter den Füßen, als der »Stern von Ithaka« in rasendem Wirbel in den quirligen Wasserschacht glitt.

Mit aller Kraft umklammerte er das Steuerruder. Er sah, wie die Körper der in der Hypnose schlafenden Griechen hin und her pendelten. Aber die Stricke, mit denen sie sich an den Ruderbänken festgezurrt hatten, hielten. Obwohl ihre wie leblos wirkenden Körper im kreisenden Sog hin und her geschleudert wurden, ging niemand über Bord. Nur alles Gepäck, was auf Deck nicht verzurrt war, polterte dem Schiff voran in den gähnenden Abgrund. Professor Zamorra sah Truhen und Kisten aufspringen, während sie in die Tiefe des Soges hinabglitten. Goldenes Gerät und kostbares Geschmeide glänzten für einen kurzen Moment, bevor es in der gestaltlosen Tiefe für immer verging. Juwelen sprühten noch ein letztes Mal ihren Glanz und verloschen dann wie explodierende Sterne.

Das Gold von Troja! Die Schätze des König Priamos, die Odysseus erbeutet hatte. Da gingen sie dahin. Odysseus hatte die Beute von zehn Jahren Krieg um die sagenhafte Stadt Troja verloren. Der Schlund der Charybdis entzog das Gold von Troja für immer den frevelnden Händen gieriger Menschen.

Professor Zamorra hatte andere Dinge zu tun, als sich über das Gold Gedanken zu machen. So gut er konnte, meisterte er das Steuerruder, damit das Schiff immer im Sog blieb. Fast senkrecht stürzte der »Stern von Ithaka« herab. Doch der Kiel des Schiffes glitt immer auf dem Wasserwirbel.

Obwohl gischtendes Naß ringsum sprühte und Professor Zamorra überschüttete, wurde die Wasserwand doch nicht vom Kiel des Schiffes so aufgerissen, daß die Wassermassen der Charybdis herabfielen und den »Stern von Ithaka« unter sich begruben.

Dem Meister des Übersinnlichen wurde bei der rasenden Schußfahrt in den gähnenden Abgrund schwindlig. Er mußte allen Willen und alle Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht das Steuerruder loszulassen und das Schiff sich selbst zu überlassen. Alle Kraftreserven mobilisierte der Parapsychologe, den »Stern von Ithaka« im Strudel des Charybdis auf Kurs zu halten.

Und dann war es vorbei. Der fast senkrecht erscheinende Wirbel des Charybdis-Strudels wurde zunehmend breiter und die Kreise immer weiter.

Langsam hob sich der Bug des Schiffes wieder empor. Die Fahrt glich jetzt einer Schußfahrt über Stromschnellen. Langsam verebbte der Wirbel und weitete sich zu einem Ozean unter der Charybdis. Für einen ganz kurzen Moment sah Professor Zamorra über sich die wirbelnde Wasserwand und erkannte in dem kleinen Loch hoch über sich den Himmel der irdischen Welt. Sie waren eigentlich auf dem Grunde des Meeres – und doch war es nicht der Schlamm, der Schlick und das Felsgestein, wie es eigentlich dort unten liegt.

Professor Zamorra hatte oft genug Reisen in die Welt des Unbegreiflichen gemacht um zu wissen, daß die Macht der Dämonengötter sie in eine andere Dimension verschlagen hatte. Übergangslos verschwand über ihm der brausende Wirbel der Charybdis und der Blick auf den Sternenhimmel.

Nun wölbte sich ein anderer Himmel mit einer anderen Sonne über seinem Haupt. Rings um das Schiff war Wasser, so weit das Auge reichte. Odysseus und seine Gefährten würden niemals begreifen, daß sie sich nicht auf der Erde befanden, sondern in einer Welt, die nach dem Willen Plutons geschaffen wurde.

Pluton, der grausige Herr der Unterwelt. Ein Dämonenfürst, den Professor Zamorra erst in seiner Eigenzeit besiegen würde. Unter dem Namen »Hades« regierte er mit seiner Gemahlin Persephone die Unterwelt.

Sie waren mächtig genug, ein Weltentor zu bauen, um das Schiff des listenreichen Odysseus in ihre eigenen Dimensionen herabzuzerren.

Odysseus sollte Ithaka nicht erreichen, bis es gelungen war, seine Frau Penelope zur Untreue zu verführen.

Die Rückkehr des Odysseus in den Palast nach Ithaka hatte Professor Zamorra schon miterlebt. Odysseus hatte ihn damals auf eine ganze Reihe von Abenteuern angesprochen, die sie gemeinsam erlebt hatten.

Einige von ihnen kannte Professor Zamorra aus der griechischen Sage.

Aber offensichtlich hatte sich alles etwas anders abgespielt, als es Homer in dem Opus der »Odyssee« niedergeschrieben hätte.

Professor Zamorra ahnte, daß hier in einer anderen Welt die Götter alle Trümpfe in der Hand hatten. Sie mußten so schnell wie möglich den Weg zurück in ihre eigene Welt finden, in denen Pluton und die anderen Götter, deren Zugriff sich Odysseus entzogen hatte, nicht die Macht besaßen, wie hier unten. Oben mußten sie sich den Gesetzen der Natur unterwerfen – hier in dieser Welt der Fantasy hatten sie völlig freie Hand.

Begriffe aus der Überlieferung rasten durch Zamorras Kopf. Der einäugige Zyklop Polyphem. Die Insel der Zauberin Circe. Der Felsen der Sirenen, die mit ihren Gesängen die Besatzungen vorbeifahrender Schiffe wahnsinnig machten. Und die Abenteuer in der Unterwelt, wo der uralte, blinde Seher Teiresias nach dem Weg zurück befragt wurde. Hier hatte Zamorra auch den Odysseus bei einem anderen Abenteuer getroffen…

Professor Zamorra atmete tief durch. Es stand ihm und Odysseus noch allerhand bevor. Das Meer war jetzt ruhig und er spürte eine bleierne Müdigkeit. Die Anstrengung forderte ihren Preis.

Die Mannschaft lag noch immer im Hypnoseschlaf. Professor Zamorra holte tief Luft und sprach dann langsam mit Betonung: »Ihr werdet jetzt noch sechs Stunden schlafen. Dann wacht ihr auf und fühlt euch sehr wohl. Wenn ihr verstanden habt, dann hebt die Hand!«

Obwohl die Augäpfel nach innen gekehrt waren und Zamorra unheimliches Weiß aus den Augenhöhlen entgegen starrte, zeigten die Griechen und Odysseus doch an, daß die Worte Zamorras ihren Hypnoseschlaf erreicht hatten.

Der Meister des Übersinnlichen nickte zufrieden. Dann ergriff er zwei Schaffelle, die unter einer Ruderbank festgezurrt waren und machte sich daraus ein provisorisches, aber recht gemütliches Schlafplätzchen. Augenblicke später war er tief und fest eingeschlafen…

***

Die rollenden Bewegungen des Schiffes und der Lärm rissen Professor Zamorra aus seinem Schlaf. Die Mannschaft war erwacht und dankte in größtmöglichster Lautstärke allen Göttern des Olymp für ihre Rettung.

Nur Odysseus stand sinnend am Mast. Zamorra erkannte, daß der Fürst von Ithaka ahnte, daß sie in einer fremden Welt waren. Mit wenigen Worten klärte er Odysseus über die schreckliche Fahrt durch den Strudel der Charybdis auf.

»Ich habe es geahnt, daß sie mich zu sich hinabzerren!« sagte Odysseus leise. »Nun habe ich nicht nur über mich, sondern auch über dich, Zamorra, und über meine Gefährten das Todesurteil gesprochen!«

»Wer lebt, der hat Hoffnung!« munterte ihn Professor Zamorra auf.

»Ich helfe dir und deinen Freunden so gut es geht, nach Ithaka zu gelangen. Vielleicht gelingt es uns… !«

»Land voraus!« unterbrach ein Schrei ihre Rede. »Dort hinten ist Land!«

Professor Zamorra sah hinüber zum Steuer, wo Habanos, der Rudergänger, alles genau überblicken konnte. Sein linker Arm deutete in die Ferne. Und dort erkannte Professor Zamorra den vagen Umriß einer Insel.

Je näher das Schiff auf Befehl des Odysseus herangerudert wurde, um so mehr erkannte Professor Zamorra, daß die Insel stark bewaldet war.

Der höchste Gipfel war der schroffe Felsenkegel eines Vulkans, aus dem eine dünne Rauchfahne aufstieg.

Der Meister des Übersinnlichen ahnte nichts Gutes. Dennoch wagte er keinen Widerspruch, als Odysseus befahl, die Insel anzusteuern. Die meisten Vorräte und der größte Teil der Wasserschläuche waren bei der Sturzfahrt über den Charybdisstrudel über Bord gegangen. Sie brauchten dringend etwas zu essen und zu trinken, wenn sie bei Kräften bleiben wollten.

Professor Zamorra wußte, daß es besser war, Odysseus und seinen Männern die schreckliche Gefahr zu verschweigen, die er auf dieser Insel vermutete.

»Laß das Schiff an einem der Felsen vertäuen, aber nicht an Land ziehen!« riet er dem Fürsten von Ithaka. »Erst müssen wir wissen, ob die Insel sicher ist und dort keine Feinde wohnen!«

»Ich sehe nur Ziegen und Schafe!« lachte Odysseus zurück. »Aber du hast recht. Sparen wir uns die Mühe, das Schiff an Land zu schleppen. So die Götter wollen, werden wir abfahren, wenn wir genug Nahrung und Wasser an Bord haben!«

Als erster sprang Odysseus von Bord, als feiner Sand unter dem Kiel des Schiffes knirschte. Einer der Männer warf ihm einen Tampen zu, den Odysseus geschickt um einen der spitzen Felsen schlang und verknotete.

Mit wenigen Worten gab er seine Befehle. Alle seine Männer außer Professor Zamorra schwangen sich mit Gefäßen, Tragekörben und leeren Schläuchen aus Ziegenleder über die Reling ins knietiefe Wasser.

Zamorra reichte Odysseus zwei Lanzen. Er selbst trug wie der Fürst von Ithaka ein Bronzeschwert und dazu einen Dreizack, mit dem man Fische aus dem Wasser spießen konnte.

So schnell sie konnten, schritten sie über den feinen Ufersand dem dichten Gestrüpp zu, hinter dem halb verkrüppelt wirkende Bäume aufragten.

Direkt vor ihnen war eine Schneise zu erkennen, die offensichtlich direkt in den Wald hinein führte. Odysseus sah Zamorra fragend an.

»Der Berg und die Insel sind sicher ein Vulkan, der lange nicht mehr ausgebrochen ist!« sagte Zamorra nach einigem Nachdenken. »Sieh mal, hier sind überall Felsen. Das ist bestimmt eine Lavaspur, die bis zum Gipfel führt!«

»Sonderbar ist nur, daß die Blöcke so künstlich nebeneinander liegen!« sinnierte Odysseus. »Doch Zeus läßt die Natur Wunder tun. Vielleicht tut es die Natur auch, ohne daß Zeus etwas damit zu tun hat!« setzte der Fürst von Ithaka leise hinzu. Zamorra nickte. Er hoffte, daß diese logische Erklärung richtig war. Denn eigentlich kannte er die Ereignisse auf der Insel ganz anders…

***

Odysseus stellte fest, daß Schafe und Ziegen nicht scheu waren und ihnen neugierig aus dem Wald entgegenkamen. Einige knappe Befehle an die Gefährten. Dann wurden die Tiere mit Stricken zusammengebunden und zum Ufer getrieben. Sie wurden so schnell es ging geschlachtet und das Fleisch auf das Schiff gebracht. Auch die Wasservorräte waren ergänzt worden. Zamorra drängte zum sofortigen Aufbruch. Aber Odysseus hatte etwas gesehen, was ihn nicht ruhen ließ. Im Wald wuchsen zwischen den Bäumen und Büschen wilde Weintrauben von unglaublicher Größe.

»Wir brauchen diese Beeren!« erklärte er. »Die eintönige Kost bei einer langen Seereise aus Dörrfleisch und Brot nimmt uns die Kraft und läßt uns krank werden. Wir müssen noch einige Körbe mit diesen Trauben an Bord nehmen!«

Zamorra erkannte, daß sich die Vergangenheit nicht ändern ließ. Ihnen stand eins der schlimmsten Abenteuer bevor, von denen die »Odyssee« berichtet.

Polyphem, der grausige, einäugige Zyklop, war hier irgendwo auf der Insel…

***

»Eine Höhle! Da vorn ist eine Höhle!« vernahm Professor Zamorra den Ruf eines der Griechen. »Aus dieser Höhle quillt eine Rauchfahne. Diese Insel ist von Menschen bewohnt!«

»Menschen würde ich nicht gerade sagen!« dachte Professor Zamorra bei sich. Aber er hütete sich, etwas zu sagen. Den Gang der Geschichte durfte er weder mit Worten noch mit Taten so beeinflussen, daß er völlige Veränderungen brachte. Da er mit Odysseus bereits in Ithaka das Ende der Irrfahrt erlebt hatte, war anzunehmen, daß Odysseus und er selbst das gefährliche Abenteuer heil überstehen würde. Es hatte stattgefunden und konnte nicht verhindert werden. Außerdem wußte Professor Zamorra, daß über allen Gefährten des Odysseus schon der Schatten des Todes schwebte. Niemand von ihnen würde die Heimat Ithaka wiedersehen.

»Gehen wir hin und sehen wir, was die Gastfreundschaft in diesem Teil der Welt wert ist!« rief Odysseus.

»Wenn sie uns genauso ungastlich empfangen wie das Volk der Kikonen, dann nehmen wir uns, was wir brauchen!« lachte einer der Männer.

»Als wir bei den Kikonen friedlich vor Anker gingen, empfingen sie uns mit einem Hagel Speeren und Pfeilen!« erzählte Odysseus dem Zamorra als sie den Hügel hinauf stiegen und nun die dünne Rauchfahne aus der Höhle immer besser sahen. »Eigentlich wollten wir nur Wasser und Proviant kaufen. Als wir uns wehrten, flohen die Kikonen in die Berge. Wir plünderten ihre Stadt. Doch dann mußten wir fliehen, weil die Kikonen in der Nacht zurückkamen und uns überfielen, als wir siegestrunken am Boden lagen!«

»Weintrunken ist sicher besser ausgedrückt!« sagte Zamorra wissend.

»Wir hätten im Land der Lotosesser bleiben sollen!« maulte einer der Männer, die neben Odysseus und Zamorra gingen. »Als wir ihre Früchte aßen, vergaßen wir alle Sorgen und dachten nur noch an Dinge, die schön sind. Selbst Zeus im Olymp kann nicht herrlicher leben, als wir es im Lotostraum taten. Fluch dir, Odysseus, daß du uns aufs Schiff zurück schlepptest und mit Ketten festschmiedetest. Auch wenn die Lotosesser nicht sehr alt werden und von ihren Träumen gräßlich verzerrte Gesichter haben – ihre Gedanken sind sorgenfrei!«

»Wir wollen nach Ithaka! Zu unseren Frauen und Kindern!« erinnerte Odysseus. »Und beim Donner des Zeus, wir werden in die Heimat zurückkommen!«

»Da vorn ist die Höhle!« klangen Rufe auf. Sirrend wurden die Schwerter aus den Scheiden gezogen. Speere hoben sich zum Wurf.

So schnell sie konnten, hasteten Odysseus und Zamorra an die Spitze der Männer. Auf dem felsigen Untergrund kamen sie rasch voran.

Vorsichtig betraten sie die Höhle. Der Eingang war so kolossal, daß drei erwachsene Männer, wenn sie sich auf die Schulter des anderen stellten, nicht das obere Ende des Höhleneinganges erreicht hätten. Von drinnen waren die Konturen von Schafen und Ziegen zu sehen und ihr lautes Blöken und Meckern zu vernehmen.

Vergebens versuchte Professor Zamorra, die Griechen zurückzuhalten.

Sie stürmten an ihm vorbei in die Höhle, wo ein ganzer gebratener Hammel auf dem Spieß steckte. Messer wurden gezogen, um sich Streifen des lange entbehrten Fleisches abzuschneiden.

Im gleichen Moment verdüsterte sich die Höhle. Als Professor Zamorra zurückweichen wollte, war es bereits zu spät.

Durch den Eingang der Höhle schob sich geduckt die riesenhaft monströse Gestalt eines der legendären Zyklopen. Professor Zamorra hechtete beiseite, als die mächtigen Hände des monströsen Wesens nach ihm greifen wollten. Er überschlug sich und kam in einer Ecke der Höhle wieder auf die Füße.

Die Entsetzensschreie der Griechen wurden von Todesschreien zweier Männer übertönt, die den zupackenden Fäusten des riesenhaften Zyklopen nicht schnell genug ausweichen konnten. Mit wilden Bewegungen schlug der Riese die sich in seinen Händen windenden Griechen gegen die Felswände, bis ihre Schreie erstarben.

Starr vor Angst wichen die Griechen an die Wände zurück. Der Zyklop ließ die beiden toten Griechen achtlos zu Boden fallen und drehte sich dann wieder zum Ausgang.

»Schnell! Weg von hier!?« keuchte Odysseus entsetzt. »Der bringt uns alle um!«

Als hätte der Riese die Worte verstanden, dröhnte ein schauerliches Lachen durch die Höhle. Dann rollte er einen mächtigen Felsklotz vor den Eingang, der die Höhle fast vollständig verschloß. Durch dünne Ritze drang das Tageslicht. Aber sie waren nicht so breit, daß sich ein Mensch hindurchschieben konnte.

Zamorra war mit Odysseus und seinen Gefährten in der Höhle des Zyklopen gefangen…

***

Mit Grausen mußte Professor Zamorra mit ansehen, wie der Zyklop die beiden toten Griechen roh verspeiste.

Dann stellte sich der Riese aufrecht, und sein dröhnendes Lachen ließ die ganze Höhle erzittern. Sein Kopf reichte fast bis an die Felsdecke hinauf. Alleine die Handflächen hatten mehr als einen Meter Durchmesser.

Professor Zamorra erkannte, daß sie mit ihren Waffen gegen dieses Monstrum keine Chance hatten. Speere und Schwerter waren für den Zyklopen so gefährlich wie Nadeln für einen Menschen.

»Hoh! Es freut mich, wenn mir die Götter die Speisung ungerufen in meine Höhle senden!« vernahm Professor Zamorra die Stimme des Zyklopen.

»Das Fleisch der Hammel und Ziegen ist auf die Dauer sehr eintönig. Für diesmal ist mein Hunger gestillt. Doch wenn ich wiederkomme, dann wünsche ich, daß zwei von euch Winzlingen bereit stehen, um mir als Mahlzeit zu dienen!«

»Das ist eine sonderbare Ansicht über das Gastrecht!« rief Professor Zamorra und trat vor. Er sah, daß Odysseus im Gesicht grau vor Angst war. Seine Gefährten drängten sich bibbernd an die Wände der Höhle.

So heldenhaft wie in der Sage benahm sich Odysseus hier nicht…

»Was kümmert mich das Gastrecht!« murrte der Zyklop. »Ihr seid hier eingetreten, ohne daß ich euch gerufen habe. Aber ihr wart vor mir in der Höhle. Also seid ihr die Wirte und müßt mich speisen, wenn ich Hunger habe. Das haben zwei von euch bereits getan. Und ihr anderen werdet es noch tun. Das ist das Gastrecht des Zyklopen Polyphem!«

Das Lachen des riesigen Ungeheuers ließ die Felsen der Höhle erzittern.

Mit dem einzigen Auge, das der Zyklop mitten in der Stirn trug, sah das Gesicht wie eine grauenhafte Dämonenfratze aus. Das wirr zersauste Haar und der ungepflegte Zottelbart glichen einem Nest züngelnder Schlangen. Der Körper des Giganten war fast vollständig mit schwarzem Kräuselhaar verdeckt. Um die Hüften trug der Zyklop einen aus einer ganzen Anzahl Ziegenfellen zusammengenähten Lendenschurz.

»Zeus ist der Wächter über die Gastfreundschaft!« rief Zamorra als Antwort. »Er wird uns rächen, wenn du uns tötest, Zyklop!«

»Wenn er kommt, werde ich ihn zum Dessert verspeisen!« grunzte Polyphem.

»Ich kenne keinen Zeus. Aber wenn er so gut schmeckt wie die beiden eben, dann ist er mir willkommen!«

»Zeus ist der Herr der Götter!« fuhr ihn der Zyklop wütend an. »Den Namen Zeus habe ich noch nie gehört. Und Rachamas interessiert mich nicht – jedenfalls nicht dann, wenn mich hungert. Mag er jenseits der Wolken thronen. Er soll mir und meinen Brüdern nur diese Insellassen!«

Zamorra horchte auf. Der Zyklop war also nicht allein.

»Warum rufst du denn deine Brüder nicht herbei und stellst sie uns vor?« fragte Zamorra vorsichtig.

»Selber essen macht fett!?« grunzte Polyphem. »Wenn die Bande erfährt, was für Leckerbissen sich in meine Höhle verirrt haben, dann erklären sie diesen Tag als meinen Geburtstag und laden sich bei mir zum Mahle ein.«

»Dann geht es mit uns wenigstens schnell und wir sterben alle auf einmal!« zog Professor Zamorra den Schluß.

»Kommt nicht in Frage!« brummelte der Zyklop. »Ich habe euch alle gern. Zum Fressen gern. Und dich mag ich ganz besonders, Fremder. Mit dir zu reden macht mir geradezu Vergnügen. Darum werde ich dich auch bis zum Schluß aufbewahren und dich zuletzt verspeisen.«

»Vielen Dank, Polyphem!« gab Zamorra zurück. »Du bist sehr gütig!«

»Wer sagte dir meinen Namen!« fuhr der Zyklop auf. »Ich habe ihn dir nicht genannt. Und ich erkenne, daß ihr nicht von dieser Welt, sondern aus dem Land ›Außerhalb‹ stammt. Oft schon sind von ›Außerhalb‹ Fremde hierher vorgedrungen. Doch ich hörte nur von wenigen, die zurückkehrten. Einer von ihnen hieß Herkules, wenn ich mich recht erinnere!«

»Auch ich habe viele Meere und Länder bereist!« Zamorra stellte sich in Pose. »Und an vielen Küsten hörte ich den Ruhm deines Namens singen, Zyklop Polyphem!«

»Dann nenne mir deinen Namen, Fremder, damit ich in meinen Gedanken forsche, ob ich ihn kenne!« forderte Polyphem auf.

Rechtzeitig entsann sich Professor Zamorra einer List, die angeblich Odysseus angewandt hatte, als ihn der Zyklop nach seinem Namen fragte.

Und er beschloß, ebenfalls dem Riesen diesen Namen anzugeben.

Vielleicht rettete ihnen diese überlieferte List das Leben – wenn sich die Ereignisse so wie in der alten Sage tatsächlich abspielten.

»Ich habe einen seltsamen Namen!« erklärte Professor Zamorra. »Ich heiße ›Niemand‹!« Das war genau der Name, den Odysseus der Überlieferung nach dem Zyklopen genannt hatte.

»Blödsinniger Name!« brummte Polyphem. »So heißt man doch nicht!«

»Ich habe mir den Namen nicht ausgesucht!« gab Professor Zamorra zurück. »Doch in den Ländern, wo wir herkommen, ist der Name ›Niemand‹ ganz gewöhnlich. Was auch immer geschieht, das die Menschen ärgert und wo immer Streiche gespielt werden – stets war es ein ›Niemand‹, der die Sachen angestellt hat!«

»Ist ja auch völlig gleich, wie du heißt!« grunzte der Zyklop. »Aber dich werde ich zuletzt fressen. Der komische Name hat ja auf die Qualität des Fleisches keinen Einfluß!«

»Für meine Gegner bin ich ein schwer verdaulicher Brocken!« sagte Zamorra herausfordernd. Doch der Riese hatte keine Lust, weiter zu reden.

»Ich verlasse euch jetzt!« knurrte er. »So lange, wie ihr hier seid, werde ich draußen schlafen. Ihr bringt es fertig und tötet mich im Schlaf!«

»Das würden wir doch unserem Gastgeber niemals antun!« protestierte Zamorra. »Außerdem kämen wir dann nicht mehr aus der Höhle heraus. Den mächtigen Felsen am Eingang können wir nicht bewegen. Dazu sind wir zu klein!«

»Ich traue euch nicht!« gab Polyphem zurück. Damit ergriff er den Felsbrocken, der den Eingang versperrte, und rollte ihn zur Seite.

So schnell sie vermochten spurteten zwei Griechen von Todesangst getrieben los. Sie wollten sich an dem Riesen vorbei in die Freiheit drängen.

Doch Polyphem reagierte mit teuflischer Schnelligkeit.

Schnell wie die Fangarme eines gewaltigen Meereskraken schossen die Fäuste des Zyklopen vor. Zwei entsetzliche Schreie, als sich die Hände des Riesen um die Körper der Fliehenden legten. Professor Zamorra schloß die Augen, um den Tod der beiden Griechen nicht mit ansehen zu müssen.

»Ich werde sie als Mitternachtshappen verspeisen!« erklärte Polyphem.

»Ihr könnt in der Nacht schon einmal das Los werfen, wer mir morgen als Frühstück dienen soll. Gute Nacht und angenehmen Schlaf!«

Damit ergriff er den mächtigen Stein und rollte ihn so vor den Höhleneingang, daß vielleicht eine geschmeidige Katze, aber niemals ein Mensch herausgekommen wäre.

Für einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen in der Höhle. Dann begannen die Griechen laut zu jammern und zu schreien. Sie hatten den sicheren Tod vor Augen, dem sie nicht entkommen konnten. Ein erbärmliches Ende zwischen den Klauen und den Zähnen des Zyklopen. Einige von ihnen verfluchten die Götter, warum sie nicht im Kampf gefallen wären. Nur Odysseus schwieg. Kreidebleich und schwankend stand er neben dem Meister des Übersinnlichen.

»Sie sind mir bis hierher gefolgt, Zamorra!« sagte er leise. »Welches Opfer muß ich noch bringen, um sie aus dieser verfluchten Höhle zu retten?«

»Niemand wird ein Opfer bringen!« gab Professor Zamorra zurück.

»Wir werden dieses einäugige Ungeheuer bekämpfen und besiegen!«

»Und wie willst du es anstellen, diesen Riesen zu erschlagen?« Das Lachen des Odysseus klang bitter. »Er ist so groß und gewaltig, daß selbst Zeus und die Götter des Olymp Mühe hätten, ihm beizukommen!«

»Mit Mut, List und Geschicklichkeit mag viel gelingen«, sagte Zamorra.

Insgeheim hoffte er, daß Odysseus nun die berühmte List ersann. Der Sage nach hatte Odysseus starken Wein mitgebracht. Er gab dem Zyklopen davon zu trinken, daß dieser im Vollrausch zu Boden ging und einschlief.

Dann machte er einen Holzpfahl glühend und bohrte ihn in das eine Auge des Zyklopen. Der so Geblendete konnte die flinken Griechen nicht mehr erwischen. Andere Zyklopen, die auf das Gebrüll Polyphems herbeieilten, verließen ihn wieder, als Polyphem ihnen das berühmte:

»Niemand will mich ermorden!« zurief. Als Polyphem dann die Höhle öffnete, um seine Ziegen und Schafe auf die Weide zu lassen, entkamen Odysseus und die Griechen, indem sie sich unter die Bäuche von drei zusammengebundenen Hammeln hängten. Der Zyklop tastete die Tiere nur auf dem Rücken ab. So entkam der listenreiche Odysseus der tödlichen Falle des Zyklopen in der Sage.

Zamorra bebte bei dem Gedanken, wie sich die Sache wirklich abgespielt haben mochte. Es sah nicht so aus, als ob Odysseus einen Ausweg fand. Dazu kam, daß sie keinen Wein dabei hatten.

Aber die Körbe mit den reifen Weintrauben waren da. Und Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, hatte mit seinen Zauberkräften die Möglichkeit, den Gärprozeß des Weines zu beschleunigen, wenn er einen gewissen Zusatz aus diversen Kräutern dem Traubensaft beimischte.

Im frischen Grünfutter, das in einer Ecke der Höhle für die Ziegen und Schafe lag, erkannte Zamorra die Kräuter, die er als Zutaten für das Elixier benötigte. Er mußte also selbst dafür sorgen, daß Wein hergestellt wurde.

Denn sonst war der mächtige Zyklop nicht zu besiegen.

Wenn er zu jeder Mahlzeit zwei Griechen verspeiste, dann konnte man einfach errechnen, wann man selbst an der Reihe war.

Zamorra wußte, daß er sehr schnell handeln mußte.

***

Mit knappen Worten erklärte Zamorra seinen Plan. Nur Odysseus begriff, was der Meister des Übersinnlichen meinte. Die anderen Griechen waren so vom Todesgrauen ergriffen, daß sie sich in einer Ecke der Höhle zusammendrängten wie eine Schafherde beim Gewitter.

Von draußen klang das laute Schnarchen des Zyklopen herein. Das mächtige Ungeheuer war satt und schlief tief und fest. Aber außerhalb der Höhle war ihm nicht beizukommen.

»Wenn der Plan versagt, ist es unser Tod!« sagte Odysseus düster.

»Was auch immer geschieht – wir werden auf jeden Fall sterben!« gab Professor Zamorra zurück. »Der Zyklop läßt niemanden von uns am Leben. Also befiel deinen Männern, die Trauben in einem der Schalengefäße des Riesen zu zerstampfen. Ich werde in der Zeit sehen, daß ich die nötigen Kräuter finde und das Elixier herstelle. Und noch eins, Odysseus!« flüsterte er dem Fürsten von Ithaka zu. »Sage deinen Männern nicht, daß der Trank nicht vor morgen abend fertig ist. Sei auf der Hut, wenn der Zyklop morgen wieder zwei Männer packt, um sie zu fressen!«

»Es ist bitter zu wissen, daß weitere meiner Freunde sterben müssen!« flüsterte der Fürst von Ithaka. Dann ging er hinüber zu den Griechen und trieb sie mit Drohworten zu einem Tongefäß, das dem Riesen als Eßnapf diente. Es war so groß, wie einer der Kornspeicher von Troja.

Jammernd und mit mürrischen Gesichtern schütteten die Männer die mitgebrachten Trauben herein und stampften sie mit den bloßen Füßen.

Mit einem Helm schöpfte Odysseus den dunkelroten Traubensaft in ein Tongefäß.

Professor Zamorra suchte in dieser Zeit Kräuter und Pflanzen, die er zur Bereitung des Elixieres benötigte. Er verwünschte den Umstand, daß er seinen Koffer nicht dabei hatte, in dem er alle Arten von Gerätschaften und die wichtigsten Grundstoffe für Zaubertränke und magische Säfte stets mit sich führte. Hier mußte er sich alle Dinge, die er dort mit einem Griff vorrätig hatte, mühsam zusammensuchen. Dazu kam, daß alleine das Pflücken dieser Kräuter ein kleines Ritual für sich war.

Tief mußte er in seinem Gedächtnis nachkramen, daß er die richtigen Worte, Sprüche und Formeln fand, die notwendig waren, im entscheidenden Moment des Abbrechens jeder Blüte oder jeder Wurzel die Kraft der Magie hineinfließen zu lassen. Zamorra hoffte, daß die Worte in dieser fremden Welt die gleiche Wirkung hatten wie in seiner eigenen Dimension.

Der Meister des Übersinnlichen kannte die meisten Arten der Magie einer vergangenen Zeit, die man heute wieder entdeckt. In esoterischen Zirkeln finden sich heute die Bewahrer uralter Traditionen und Hüter des Erbes vergangener Zeiten, immer sind es ungeschriebene Gesetze.

Die Tageszeit oder die Stellung der Gestirne sind genauso zu beachten wie das richtige Mischungsverhältnis der Zutaten und die korrekte Aussprache der Zauberworte einer vergessenen Sprache.

Selbst Professor Zamorra konnte nicht sagen, warum diese Vorbereitungen und die seltsamen Rituale sein mußten und warum es jeder Adept der Magie geraten schien, sie peinlich genau einzuhalten. Die Gesetze der Welt von Logik und Verstand sind grundverschieden von den unbekannten Sphären, in denen geheime unbekannte Mächte hausen.

Kein Magier, der klug genug ist, wird versuchen, die Regeln alter Überlieferungen zu brechen oder zu ändern. Günstigenfalls mag dann das Experiment mißlingen. Doch oft genug wenden sich dann die Kräfte, die von der Aura des Übersinnlichen angezogen werden, gegen den Frevler und bestrafen ihn…

Im Falle der Schwarzen Magie, die grundsätzlich auf der Beschwörung von Teufeln, Dämonen und höllischen Kreaturen beruht, bedeutet es, daß jeder Dämon den Verwegenen hinab ziehen darf ins Reich der Feuerpein.

Deshalb gibt es keine guten oder keine schlechten Magier. Wer versucht, sich die Welt der geheimen Mächte untertan zu machen, und die Wesen, die jenseits des menschlichen Verstandes hausen, in seine Dienste zu zwingen, der darf nicht die kleinste Regel eines Rituals verletzen.

Denn sonst ist er kein schlechter Magier – sondern es gibt ihn nicht mehr, weil die Höllenwesen mit seiner Seele spielen.

Der Adept der Schwarzen Magie ist vergleichbar mit einem Dompteur, der in einen Käfig mit hungrigen Tigern tritt. Die Tiere warten auf den geringsten Fehler ihres Bändigers und auf ein Zeichen der Schwäche.

Immer wieder wird er von den Raubkatzen herausgefordert. Die kleinste Unsicherheit, ein Zeichen von Furcht oder eine Überschreitung der Distanz zum Tier und es ist zu spät. Der erste Tiger springt – und liegt der Dompteur am Boden, fallen auch die restlichen Tiger gnadenlos über ihn her.

Die Zauberkunst, der sich der Meister des Übersinnlichen bediente, hatte zwar nichts mit den dunklen Künsten und den Beschwörungen von Dämonen zu tun. Dennoch wagte er nicht zu versuchen, was geschah, wenn er wissentlich die alten Überlieferungen mißachtete.

Die Weiße Magie, die Professor Zamorra betreiben konnte, ohne Schaden an seiner Seele zu nehmen, ist die aufbauende und heilende Kraft, die in der unbegreiflichen Vielfalt der Natur liegt. Das Geheimwissen ist uralt. Heute sind viele Dinge, um die sich einst ein magisch-mystischer Schleier wob, enträtselt und zur Wissenschaft geworden. Arzneien und Kuren, die heute in der Medizin selbstverständlich sind, waren in den Tagen des Alten von Zauberritualen begleitet. Sie wurden neu entdeckt oder aus alten Schriften wieder ans Tageslicht hervorgeholt und neu erprobt.

Im allgemeinen zeigten sieWirkungen, ohne die vorgeschriebenen Opfer und Rituale. Aber Zamorra hatte jetzt nicht die Möglichkeiten, zu proben, ob die Bereitung des Trankes ein natürlicher Gärprozeß war.

Er hielt es für geraten, alle Regeln des Rituals genau einzuhalten, damit das Werk gelang. Der Meister des Übersinnlichen war jedoch gewiß, daß man die Substanz nach genauer Analyse genausogut ohne Sprüche und Formeln in einem modernen chemischen Laboratorium herstellen konnte.

Bis jetzt hatte er niemals die Zeit gefunden, Experimente dieser Art zu machen.

Die Zeit drängte. Jede Minute, die er zögerte, bedeutete den Tod für weitere Griechen. Es mußte gelingen, den Saft und die Substanzen der Kräuter so zu mischen, daß sie den Saft von Trauben innerhalb weniger Stunden in starken Wein mit der Rauschwirkung von Branntwein verwandelte.

Professor Zamorra atmete auf, als er erkannte, daß die Pflanzen und Kräuter, die er in dem Futterschober für Ziegen und Schafe fand, der Botanik seiner eigenen Welt entsprachen. Wenn in dieser Dimension keine grundlegenden anderen Gesetze wie in seiner eigenen Welt galten, dann mußte das Werk gelingen.

Unablässig Sprüche in altägyptischer Sprache murmelnd brach Professor Zamorra Blätter, Blüten und Wurzeln mit den Fingern oder durchtrennte Pflanzenstengel mit einem raschen Schnitt des scharfen Bronzedolches, den ihm Odysseus gegeben hatte. In einer Ecke der Höhle hatte er verschiedene Tonschalen gefunden, die für sein Vorhaben ausreichend waren. Aus drei Lanzen wurde ein Dreifuß geschaffen, an dem Zamorra einen mit nassen Lederstreifen befestigten irdenen Krug aufhängte.

Einer der Griechen mußte ständig das schnell trocknende Leder mit Wasser benetzen, damit es nicht brüchig wurde und der Tonkrug im Feuer zerschellte und damit der Inhalt unbrauchbar wurde.

In Zamorras flüsternde Stimme mischte sich das angstvolle Stöhnen der Griechen, die mit ihren bloßen Füßen die Trauben zertraten und vor Angst halb wahnsinnig waren. Nur Odysseus bewahrte etwas Haltung.

Professor Zamorra suchte und fand, daß ein Teil des Zaunes, hinter dem die Schafe in der Höhle eingepfercht waren, aus Nußbaumholz bestand.

Ein geeigneter Zauberstab für die Weiße Magie kann nur aus dem Holz des Nußbaumes hergestellt werden. Zamorra schnitt mit Mühe einen unterarmlangen Span ab und glättete die Rundungen, daß er einigermaßen zu gebrauchen war.

Dann begann er mit dem Stab langsam und gleichmäßig den aufquellenden Sud im Krug damit umzurühren. Immer wieder flossen Worte über seine Lippen, mit denen bereits die Magier der Pharaonen zu Memphis und am Fuß der Pyramiden ihre Zauberkünste betrieben.

Ein penetranter Geruch drohte Zamorra fast zu ersticken und ließ würgende Übelkeit in ihm aufsteigen. Mit äußerster Mühe unterdrückte er den Brechreiz und fuhr mit aller Selbstüberwindung mit dem Ritual und den Beschwörungen fort. Zamorra wußte nicht, ob dieses Phänomen zum Gärungsprozeß gehörte. Zu selten hatte er diese Experimente durchgeführt.

Früher hatte er sich meistens auf sein Amulett verlassen, mit dem er alle Arten der Magie problemlos ausüben konnte. Doch Merlins Stern war jetzt unberechenbar. Schon seit einiger Zeit ging der Meister des Übersinnlichen dazu über, verstärkt von seinem phänomenalen Wissen über Mächte und Kräfte jenseits des menschlichen Begriffsvermögens Gebrauch zu machen. Der beißende Geruch verschwand und machte einen aromatisch-würzigem Duft Platz, der die ganze Höhle erfüllte. Weißer Dampf stieg auf. Gelbgrüne Blasen blubberten in der Flüssigkeit.

Noch einmal wiederholte Professor Zamorra die Grundworte des Rituals, die in gewissen Abständen immer wiederkehrten. Dann hob er den Topf vom Feuer.

»Wenn der Sud abgekühlt ist, werden wir ihn versuchen«, sagte Professor Zamorra. »Wenn wir Glück haben, ist unser Traubensaft dann am Abend schwerer Wein, der die Sinne berauscht.«

»Geht das nicht schneller mit der Zauberei?« murrte einer der Griechen.

»Alles ist gewissen Gesetzen unterworfen«, sagte Professor Zamorra mit Bedauern in der Stimme. »Ich vermag den Prozeß der Gärung nur zu beschleunigen. Den Traubensaft sofort in Wein zu verwandeln, habe ich hier nicht die Mittel!«

»Also werden noch zwei von uns sterben müssen!« sagte Odysseus dumpf. »Nehmt noch von dem gebratenen Hammel, den das Ungeheuer verschmäht!«

»Damit wir nicht so mager sind, wenn uns der Zyklop verspeist!« zischelte Habanos boshaft.

»Nein, sondern damit wir bei Kräften sind, wenn wir aus unserem Gefängnis ausbrechen!« gab Odysseus zurück. »Eßt etwas und dann schlaft – wenn ihr könnt! Warten wir es ab, über wen Zeus am morgigen Tage das Todeslos senkt… !«

***

Zwei entsetzliche Schreie rissen Professor Zamorra aus dem tiefen und traumlosen Schlaf. Als er auffuhr war es bereits geschehen. Der Zyklop hatte den mächtigen Stein beiseite gerollt und zwei schlafende Männer ergriffen, die in der Nähe des Eingangs lagen. Die beiden Griechen waren schnell gestorben.

Dann wurde die Neugier des Ungeheuers durch den Duft des Traubensaftes geweckt, der in der mächtigen Schale zum Wein reifte.

»Ha, duftendes Blut!« grölte Polyphem. »Süß duftendes Blut. Wie ist das hierher gekommen? Habt ihr es mitgebracht, ihr kleinen Wichte?«

»Du hast recht, Zyklop!« rief Professor Zamorra, bevor Odysseus etwas anderes sagen konnte. Vielleicht kannte der Riese den Begriff Wein und wußte, daß man davon betrunken wird. Das konnte den ganzen Plan in Frage stellen. »Es ist Blut, Polyphem! Das Blut der Reben, die wir für dich ausgepreßt haben. Wenn dir das Fleisch der Hammel nicht mehr mundet, dann wirst du sicher erfreut sein, wenn du zu unserem Fleisch nicht die gewohnte Milch trinken mußt.«

»Dann gib mir davon!« murrte Polyphem. »Mich dürstet!«

»Nein, Zyklop!« gab Zamorra zurück. »Das Blut der Reben ist noch nicht fertig. Es muß noch süßer werden und… !«

»… und muß Wein werden!« brüllte Polyphem. »Das könnte euch so passen. Ihr wollt mich betrunken machen und mich dann überreden, daß ich euch hinauslasse, wie es Herkules tat, als er hier bei mir war. Der hat mir auch Wein gegeben – aber der hatte auch die Kräfte, den Stein wegzurücken als ich betrunken am Boden lag und meinen Rausch ausschlief!«

»Aber wer wird denn so mißtrauisch sein… !« mischte sich Odysseus ein.

»Ich bin nicht mißtrauisch. Nur durstig!« knurrte der Riese und langte nach der Schale. Mit beiden Händen ergriff er sie und trank in tiefen Zügen.

Professor Zamorra blieb fast das Herz stehen, als er erkannte, daß Polyphem den gesamten in Gärung befindlichen Wein getrunken hatte.

Zufrieden schmatzte er, um dann herzhaft zu rülpsen.

»Nicht schlecht!« brummte er dann. »Ich denke, ich werde euch noch von diesen dunklen Beeren bringen, damit ihr mir mehr Blut der Reben machen könnt!« Dann erhob er sich und ging zum Felsen.

»Das Auge!« stöhnte Zamorra leise. »Es muß uns gelingen, ihn irgendwie zu blenden. Nur wenn Polyphem blind ist, kommen wir hinaus!«

»Das wird er gleich sein, wenn meine Lanze ihr Ziel nicht verfehlt!« hörte er neben sich eine Stimme knirschen. Odysseus hatte einen Speer an sich gerissen, wog ihn durch, legte den Körper weit zurück und warf ihn mit aller Kraft auf den Schädel des Zyklopen.

Zischend durchschnitt die Waffe die Luft – und traf. Die Spitze der Lanze fuhr in das Auge des Zyklopen in der Stirn.

Der Riese brüllte auf. Aber es war mehr ärgerliche Wut als Schmerz in diesem Schrei. Zamorra bebte und Odysseus ging hinter einem Felsen in Deckung, als Polyphem sich jetzt umdrehte.

Der Speer war in seiner Hand wie ein Zahnstocher. Er hatte ihn aus dem Auge herausgezogen. Das Auge war völlig unverletzt. Aus dem Brüllen des Zyklopen wurde ein Lachen.

»Was habt ihr denn jetzt versucht?« fragte er nach einer Weile mit fast freundlicher Stimme. »Ihr, wollt mich blenden und an mir vorbeihuschen, wenn ich meine Höhle verlasse, weil ihr denkt, ich sehe euch nicht. Ach, ihr armen Tröpfe. Ihr wißt ja nicht, daß ich ein Halbgott bin.«

»Ich habe vernommen, daß du der Sohn des Meeresgottes Poseidon bist«, sagte Zamorra und schob sich vorsichtig hinter dem deckenden Felsen hervor.

»Rachames, der Gott der Götter, ist mein Vater«, gab Polyphem zurück.

»Einen Meeresgott mit Namen Poseidon kenne ich nicht. Wenn es den gibt, hat er hier nichts zu sagen. Rachames sorgt dafür, daß ich nicht verletzt werde.«

»Du bist also unverwundbar?« fragte Professor Zamorra schnell.

»Rachames schützt mich gegen jede Waffe! Außer gegen die Elemente von Murat, seinem Gegner!« Die Stimme des Zyklopen war fast freundlich.

»Und wer ist Murat?« wollte Zamorra wissen. Denn nur dann bestand eine Chance, den Zyklopen zu besiegen, wenn man seine verwundbare Stelle traf.

»Ihr kommt von außerhalb und betet zu fremden Göttern«, knurrte der Zyklop. »Darum erfahrt, welche Götter hier auf dieser Welt regieren und das Schicksal bestimmen. Rachames, der mich und meine Brüder zeugend erschuf, ist der Herr der Erde und des Wassers. Alles was auf der Erde oder im Wasser existiert, hat mir nach seinem Willen zu gehorchen. So vermag mich das Eisen des Speeres nicht zu verletzen und das Holz mich nicht zu treffen. Hier in dieser Welt, müssen sie Rachames dienen!«

»Und wer ist Murat«, kam Zamorras drängende Frage.

»Der Herr der Stürme, des Feuers und der Vulkane«, grollte die Stimme des Zyklopen. »Wie aus Rachames Wasser und Land das Leben ersteigt, so erwächst die Vernichtung durch Murat aus Sturm und Feuer!«

»Das bedeutet, daß Polyphem mit Feuer zu besiegen ist!« flüsterte Odysseus. Aber Zamorra gab ihm ein warnendes Zeichen, zu schweigen.

Der Zyklop durfte nicht merken, was die Griechen planten.

»Wie immer deine Götter heißen – in der Stunde des Todes werden wir unsere eigenen Gottheiten anrufen. Deshalb denke ich, haben wir genug gehört!« rief Zamorra, um Polyphem nicht zum Nachdenken kommen zu lassen.

»Mehr weiß ich auch nicht über Rachames und Murat!« grummelte der einäugige Riese. »Und ich denke, das genügt auch. Es ist nur wichtig, zu wissen, auf welche Weise man von der Macht eines Gottes geschützt ist. Und nun gehabt euch wohl und laßt euch den Tag nicht zu lang werden. Werft das Los, wer am Abend meinen Hunger stillen muß!«

Damit drückte Polyphem den Stein beiseite und schob sich hindurch.

Einer der Griechen versuchte verzweifelt, mit einem kühnen Sprung am Zyklopen vorbei ins Freie zu kommen. Aber die Hand Polyphems war schneller. Ein grausiger Schrei – dann hatte der Grieche aufgehört zu leben.

»Etwas Wegzehrung mitzunehmen ist kein schlechter Einfall«, hörte Professor Zamorra den Zyklopen draußen zufrieden grunzen, während er den mächtigen Stein vor die Höhle rollte. Sie waren wieder Gefangene des einäugigen Scheusals.

Und Professor Zamorra erkannte, daß er in manchen Dingen die alte Sage abwandeln mußte, wenn er hier herauskommen wollte.

Feuer – das war es, was der Zyklop fürchtete.

Und tief unter ihnen schlummerte die Macht des Vulkans. Wenn es gelang, den Feuerberg in Tätigkeit zu setzen, dann würde Polyphem in Panik die Höhle verlassen, ohne den Stein wieder davorzuwälzen.

Allerdings mußte er vorher geblendet werden. Und das war nur mit Feuer möglich. In der Sage hatte Odysseus einen mächtigen Holzapfel im Feuer gehärtet. Wenn es ihnen gelang, die Spitze des Pfahles zum brennen zu bringen, dann hatte der Zyklop das feindliche Element gegen sich, gegen das ihn Rachames nicht schützte.

In Professor Zamorra glomm ein kühner Gedanke auf. Wenn sein Plan gelang, dann war es möglich, daß sie gerettet wurden. Schlug er fehl, dann starben sie alle eines grausigen Feuertodes…

***

Den ganzen Tag mischte Professor Zamorra aus verschiedenen Erdsubstanzen ein schwarzes Pulver, das er sorgfältig vom Feuer fernhielt. Die verkohlten Holzreste des Feuers bildeten eine Grundlage. Schwefel und Salpeter fand der Meister des Übersinnlichen in den Ritzen des Felsens.

Die geringe Menge des Schwarzpulvers, das er hier unter primitivsten Umständen zurechtmischte, hatte sicher keine besondere Sprengkraft – aber durch die geheimen Worte, die Zamorra bei der Herstellung murmelte, war es möglich, daß dadurch die Kräfte Murats geweckt wurden, die tief unter ihren Füßen schlummernd brodelten.

Mit einem Teil des Schwarzpulvers überzog Zamorra das angespitzte Ende eines Pfahles, den sie aus dem Gatter herausgerissen hatten, hinter dem die Schafe und Ziegen des Zyklopen in der Höhle weideten. Es kam jetzt nur noch darauf an, daß Polyphem einschlief. In der Sage hatte Odysseus den einäugigen Riesen mit Wein betrunken gemacht. Aber der Rebensaft war ausgetrunken und diese List ließ sich nun nicht mehr durchführen.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das einäugige Ungeheuer in Schlaf zu bringen. Und Professor Zamorra hoffte, daß seine Künste hier in dieser Welt die erforderliche Wirkung brachten und der Zyklop nicht gegen die Willenskräfte des Parapsychologen ankam…

***

»Sieh her, Zyklop! Hier habe ich ein Geschenk für dich!« rief Professor Zamorra, kaum daß Polyphem seinen mächtigen Schädel durch den eben geöffneten Eingang steckte. Er mußte alles auf eine Karte setzen und das Interesse des Scheusals erregen, wenn nicht noch einmal zwei Griechen sterben sollten.

»Ich sehe es mir gleich an«, grunzte Polyphem. »Aber erst mal muß ich meine Tür wieder schließen, damit die Mäuse aus der Falle nicht entwischen!«

»Nein, wie vorsichtig«, stöhnte Zamorra. »Was wäre denn, wenn wir nach draußen entfliehen könnten?«

»Dann würden euch meine Brüder zu fassen bekommen und fressen«, brummte der Zyklop. »Selber essen macht fett!«

Professor Zamorra atmete innerlich auf. Also hatte weder Polyphem noch ein anderer Zyklop bis jetzt das Schiff bemerkt und zerstört. Denn sonst war ihnen jede Möglichkeit zur Flucht abgeschnitten. Das war das unausweichbare Ende.

»So. Jetzt zeig mal dein Geschenk her, Niemand!« forderte Polyphem auf, nachdem er seinen massigen Körper ganz in die Höhle hineingeschoben und den Felsen wieder vor die Tür gewälzt hatte.

Professor Zamorra nahm das Amulett von seinem Hals und hielt es an der Silberkette in die Höhe. Merlins Stern zeigte hier, in dieser fremden Welt, keine dunklen Kräfte an. So schien es jedenfalls. Zamorra war sich nicht darüber im klaren, ob der Schutz des Rachames in diesen Dimensionen eine Art Magie war, auf die die Kraft einer entarteten Sonne ansprach.

Zamorra brauchte das Amulett für ein Experiment, das zwar zur Welt des Übersinnlichen gehört und nicht mit den Mitteln der Logik zu erklären ist – das jedoch auch in unseren Tagen von Psychiatern und anderen Wissenschaftlern ausgeführt wird. Von der Hypnose ist der geheimnisvollumhüllende Schleier der verbotenen Zauberkunst bereits herabgezogen.

Der Parapsychologe hoffte, daß es ihm gelang, den Zyklopen in tiefen Schlaf zu versenken. Dann hatte er den gleichen Effekt, den der Wein ergeben hätte. Der Zyklop mußte sich schlafen legen. Dazu mußte Zamorra den Blick von Polyphems Auge auf einen zentralen Gegenstand lenken, um so in sein Bewußtsein vordringen zu können. Das Amulett erschien ihm das einzige Kleinod, den das einäugige Scheusal wirklich beachtete.

»Hier, Zyklop! Sieh es dir genau an«, forderte Professor Zamorra auf und hielt das Amulett in die Höhe.

»Ich kann nichts erkennen außer etwas Glitzerigem!« Polyphems Stimme klang enttäuscht. »Sieht aus wie ein kleiner Stein, auf den die Sonne scheint. Das interessiert mich nicht!«

»Sieh es dir doch genau an. Es ist eine wundervolle Arbeit«, drängte Zamorra.

»Du willst, daß ich mich zu dir herabbücke und du mir was tun kannst«, grollte der Zyklop. »Du willst versuchen, mir wieder das Auge auszustechen. Das kannst du zwar nicht – aber es tut trotzdem weh, wenn ein spitzer Gegenstand hineingebohrt wird!«

»Wie kann man nur so mißtrauisch sein!« Zamorra lachte gespielt.

»Einmal bin ich nicht mißtrauisch gewesen. Und da ist mir dieser Herkules entkommen«, konterte der Zyklop.

»Dann umfaß mich mit deiner Hand und heb mich hoch!« Professor Zamorra wußte, daß er alles auf eine Karte setzen mußte. Polyphem war schlauer, als er erwartet hatte. »So hoch, daß du dir die schönen Ornamente ansehen und dein Auge daran erfreuen kannst.«

»Du planst Verrat«, grollte Polyphem ahnungsvoll.

»Wenn es so ist, dann kannst du mich in deiner Hand zerdrücken«, gab Zamorra zurück. »Oder bist du zu feige, mir in die Augen zu sehen?«

»Wenn du nicht feige bist, in meine Hand zu steigen, dann werde Ich mir dein Geschenk ansehen«, erklärte der Zyklop nach einer Weile des Nachdenkens. Dann öffnete er die Handfläche. Professor Zamorra mußte allen Mut aufbringen, sich gelassen zu geben und sich der Willkür des Zyklopen anzuvertrauen.

Wenn Polyphem jetzt zudrückte war es zu spät…

***

Langsam hob der Zyklop Professor Zamorra zu sich empor. Dem Meister des Übersinnlichen wurde übel, als ihm der heiße, stinkende Atem der einäugigen Bestie entgegen quoll. Aber er riß sich zusammen. Als er jetzt fast unmittelbar vor Polyphems Auge war, ließ der üble Geruch etwas nach.

»Wunderbar! Faszinierend! So etwas Schönes habe ich noch niemals gesehen«, hörte er unter sich die staunende Stimme des Zyklopen. Polyphem war nahe genug mit dem Auge an Merlins Stern. Entzückt betrachtete die einäugige Bestie die Silberscheibe, in der die Kraft der entarteten Sonne gebändigt war.

»Sieh genau hin! Sieh genau hin!« Professor Zamorras Stimme wirkte leidenschaftslos einschläfernd und war doch von zwingender Willenskraft.

»Ich… sehe… es… !« Die Stimme des Zyklopen kam langsam.

»Du siehst die Schönheit, die von dir Besitz ergreift«, klang Zamorras Stimme. »Du wirst ihr folgen und sie wird schöner und schöner. Was du siehst mischt sich mit Dingen, die aus deiner Fantasie entspringen. Und deine Fantasie ist Traum… ein Traum… Schlaf und Traum… !«

»Traum… und Schlaf…«, stieß Polyphem mühsam hervor.

»Du siehst die schönsten Dinge dieser Welt, wenn du schläfst!« In Zamorras Stimme war weder Höhe noch Tiefe, weder Gefühl noch Leidenschaft.

»Schlaf ist es, was du willst. Du spürst es doch, wie du hinübergleitest in die Traumwelt!«

»Es ist so schön. Welche Pracht… – welche Farben!« Polyphems häßliches Gesicht lächelte verzückt.

»Du schläfst, Polyphem. Tief und fest schläfst du, Zyklop«, kam die Stimme des Parapsychologen wieder.

»Ich… schlafe… und… träume«, lallte Polyphem.

»Du befindest dich in meiner Macht!« Zamorras Stimme klang nun fest. »Du wirst alles tun, was ich befehle!«

»Ich gehorche! Ich werde gehorchen«, grunzte der Zyklop schläfrig.

»Dann setz mich vorsichtig herunter«, befahl Zamorra. »Danach leg dich schlafen und träum die schönsten Dinge, die du dir denken kannst!«

Im nächsten Moment ließ Polyphem Zamorra langsam zu Boden sinken und öffnete die Faust. Während sich der Meister des Übersinnlichen die Kette mit dem Amulett wieder um den Hals hängte, rollte sich der Zyklop auf seiner Lagerstatt zusammen und begann, lautstark zu schnarchen.

»Nun müssen wir unsere Chance nutzen«, zischte Professor Zamorra.

»Holt den angespitzten Pfahl, den ich mit dem schwarzen Pulver bestrichen habe. Und vergrabt diesen Beutel in der Mitte der Höhle!«

»Warum kannst du dem Zyklopen nicht einfach befehlen, uns hier rauszulassen, wenn er deinen Befehlen gehorcht?« fragte Odysseus zweifelnd.

»Dann verschwinden wir von dieser Insel so schnell es geht!«

»In der Hypnose ist es nicht möglich, den Schlafenden etwas zu befehlen, das ihrer inneren Einstellung widerspricht«, gab Zamorra zurück.

»Wie man einem friedliebenden Ackerbauern keinen Totschlag befehlen kann, weil das seiner inneren Einstellung zuwider liefe, so würde es der Zyklop verweigern, uns gehen zu lassen.«

»Was geschieht, wenn du es versuchst«, wollte Odysseus wissen.

»Dann besteht die Gefahr, daß er erwacht und unseren Plan errät!«

Professor Zamorra schüttelte den Kopf und winkte jede weitere Frage ab. »Wir müssen die Zeit ausnutzen, wo er schläft. Vernehmt noch einmal ganz genau die Einzelheiten meines Planes… !«

Mit wenigen Worten erklärte Zamorra Odysseus und den Griechen noch einmal ganz genau, was er vorhatte.

»… ihr müßt ihm den Pfahl ins Auge bohren, wenn die Spitze brennt, damit ihm Murats Feuer das Augenlicht löscht«, schärfte ihnen der Parapsychologe noch einmal ein. »Dann bringt euch rasch in Sicherheit und verhaltet euch still, damit euch der Zyklop nicht findet. Im Wutrausch seiner Schmerzen wird Polyphem rasen wie ein wütender Stier!«

»Und was wirst du tun, Zamorra?« fragte einer der Griechen.

»Ich werde dafür sorgen, daß Feuer aus dem Boden tritt und der Zyklop angstvoll die Höhle verläßt. Wir werden dann mit hinaus huschen. Wenn Polyphem blind ist, mischen wir uns zwischen die Schafe. Dann entdeckt er uns nicht!«

»Der Plan ist gut – wenn er gelingt«, nickte Odysseus. »Er könnte von mir sein.«

»Das habe ich mir fast gedacht. Immerhin wirst du Teile des Plans als deine eigene listenreiche Erfindung ausgeben«, dachte Zamorra. Doch er machte nur eine ungeduldige Handbewegung in Richtung auf den Pfahl.

Odysseus war einer der drei Männer, die den schweren Holzpflock zum Feuer schleppten während Professor Zamorra eine primitive Art von Zündschnur von dem vergrabenen Pulversäckchen bis zu einem schützenden Winkel im Felsen rollte. Einen brennenden Ast aus dem Feuer nahm er mit in sein Versteck, damit er die Zündschnur anstecken konnte.

»Los jetzt! Zündet den Pfahl an«, kommandierte Professor Zamorra.

Im gleichen Augenblick schob Odysseus den mächtigen Holzspieß in die Flammen. Sofort geriet die Pulverschicht in Brand. Eine rotgelbe Lohe tanzte auf der Spitze des Pfahls.

»Vorwärts! Beeilt euch!« zischte Zamorra. So schnell es ging schleppten Odysseus und seine Gefährten den brennenden Holzpfahl dorthin, wo das einäugige Scheusal lang ausgestreckt schlief. Sie stiegen auf das Kopfende seiner Lagerstatt. Es gelang ihnen, den schweren Pfahl so zu balancieren, daß ihn Odysseus alleine über den Kopf halten konnte. Dann liefen die beiden Griechen zurück in ihre sicheren Verstecke. Odysseus stöhnte unter der Last. Die angespannten Muskeln zitterten. Jetzt mußte er, der Anführer, zeigen, welche Stärke und welcher Mut in ihm steckten.

Unter sich sah er das fratzenhaft verzerrte Gesicht des Zyklopen mit dem aufgerissenen Rachen, in dem gelbe Zähne wie geschliffene Messer gebleckt waren. Das eine Auge auf der Stirn war weit aufgerissen. Dennoch konnte Odysseus sehen, daß das Ungeheuer schlief.

Mit aller Kraft schleuderte Odysseus den brennenden Holzpfahl. In den zehn Jahren des Kampfes um Troja hatte er gelernt, die Lanze zu schleudern. Auch jetzt verfehlte der Fürst von Ithaka sein Ziel nicht.

Zischend fuhr der brennende Pfahl ins weit aufgerissene Auge des riesigen Scheusals. Mit einem Sprung brachte sich Odysseus in Sicherheit.

Das Brüllen des Zyklopen klang wie der Todesschrei von zehntausend Sterblichen und ließ die Felswände der Höhle erzittern. Der Meister des Übersinnlichen preßte beide Hände vor die Ohren, damit die Trommelfelle darin nicht platzten.

Schreiend riß sich Polyphem den Pfahl aus dem Auge und schleuderte ihn mit einer Wucht gegen die Felswand, daß das Holz zersplitterte. Mit beiden Händen schlug der Zyklop um sich. Wenn seine gewaltigen Fäuste gegen die Felswände trümmerten, dann schien die ganze Höhle in ihren Grundfesten zu erbeben.

Professor Zamorra entzündete die Zündschnur. Er mußte das Drama so schnell wie möglich zu Ende bringen.

Langsam fraß sich die kleine Flamme der Zündschnur auf das vergrabene Päckchen mit dem Schwarzpulver zu…

***

Rasend vor Schmerz und Wut trampelte Polyphem in der Höhle umher.

Die Griechen in ihren Verstecken zitterten und bebten. Wer dem rasenden Ungeheuer jetzt in die Hände geriet, der war unweigerlich verloren.

Das Feuer. Murats zerstörerisches Element, hatte sein Augenlicht gelöscht.

Taumelnd versuchte Polyphem die Menschen zu ergreifen, die ihm das angetan hatten.

Professor Zamorra ballte die Fäuste als er sah, wie die Zündschnur langsam abbrannte. Zu langsam. Wenn der Zyklop erst zur Besinnung kam und ruhig wurde, dann hatte er eher eine Chance, zu lauschen und die Verstecke zu finden.

Und dann geschah das, was Professor Zamorra nicht vorhersehen konnte. Der Zyklop setzte seinen mächtigen Fuß auf die brennende Zündschnur. Die gelbsprühende Flamme erlosch.

Um sie wieder in Brand zu setzen mußte Professor Zamorra alles auf eine Karte setzen. Noch brannte die Spitze des Astes, mit dem er die Zündschnur angesteckt hatte.

Ein tödliches Risiko, vorzustürmen und die erloschene Schnur wieder anzuzünden.

Doch im gleichen Augenblick war von draußen Geschrei und Gepolter zu hören. Professor Zamorra sah, wie der Felsen vom Eingang gerückt wurde. Durch die Öffnung leuchtete das lichte Blau des scheidenden Tages in die Höhle.

Bevor Zamorra begriff, was geschah, schoben sich hintereinander drei Zyklopen, groß und mächtig wie Polyphem selbst, in die Höhle. Professor Zamorra duckte sich tief hinter sein Felsversteck. Auch Odysseus und die anderen Griechen verschwanden vollständig hinter ihrer Deckung.

»Was gibt’s, Bruder«, vernahm der Meister des Übersinnlichen die Stimme der drei Riesen. »Du brüllst, als ob dich einer ermorden wollte!«

»Niemand will mich ermorden!« grölte Polyphem vor Schmerz.

»Dein Auge! Du hast dein Auge verloren«, stellte einer der Zyklopen fest. »Wer hat das getan?«

»Niemand hat es getan! Niemand!« heulte Polyphem.

»Wenn niemand dich ermorden will und niemand dir das Augenlicht genommen hat, so wird es wohl Rachames selbst gewesen sein!« Aus der Stimme des Zyklopen klang Spott auf. »Und gegen Rachames, unseren Vater, können wir dir auch nicht helfen!« Zamorra lugte vorsichtig hinter dem Felsen vor und erkannte, daß die drei gigantischen, einäugigen Riesen die Höhle wieder verlassen wollten.

»Nein! Bleibt, Brüder!« lamentierte Polyphem. »Ihr könnt noch sehen und mir suchen helfen!«

»Und wen sollen wir suchen?« lautete die Gegenfrage.

»Niemand«, schrie Polyphem. »Niemand hat sich bei mir in der Höhle versteckt!«

»Der Schmerz redet aus dir«, brummte einer der Zyklopen. »Wir kommen wieder, wenn du dich beruhigt hast!«

»Nein! Nein!? Brüder, ihr müßt mir helfen. Niemand ist da… !« brüllte Polyphem. Zamorra erkannte, daß ihm der blinde Zyklop den Rücken zuwandte und hinter seinen Brüdern hertorkelte, die schon die Höhle verlassen hatten. Diese Chance mußte er nutzen. Er mußte handeln, so lange Polyphem abgelenkt war.

Mit einem katzenhaften Satz war er aus seinem Versteck. Zwei schnelle Sprünge brachten ihn an die Zündschnur. Glücklicherweise fing die Zündschnur am brennenden Ast sofort Feuer. Zischend fraß sich die Flamme in Richtung auf das vergrabene Pulverpäckchen.

Professor Zamorra hechtete zurück in die Deckung. Schützend legte er die Arme über den Kopf. Im gleichen Augenblick hatte das Feuer die Sprengladung erreicht.

Ein fürchterlicher Donnerschlag schien fast die Höhle zu zerreißen.

Die Felswände zitterten und bebten. Sand und kleine Steinchen rieselten aus der Decke. Polyphems schmerzhaftes Brüllen wurde zum angstvollen Kreischen.

Und dann erkannte Professor Zamorra, was er mit seiner Explosion angerichtet hatte. Im Zentrum der Höhle hatte sich ein Krater gebildet.

Träge und zähflüssig schwappte glühende Lava über den Rand.

Murats todbringendes Element drang heraus zu ihnen…

***

Als die Substanz flüssigen Gesteins die Fußsohle des blinden Zyklopen verbrannte, erkannte Polyphem die Gefahr. Die Worte, die er in seiner Todesangst brüllte, waren nicht zu verstehen. Doch er warf sich mit aller Kraft gegen den Felsen, der das Höhlengefängnis versperrte. Der unförmige Stein rollte träge nach vorn und gab den Ausgang frei.

Obwohl ihm die aufspritzende Lava die nackten Füße verbrannte, kam Polyphem noch einmal zurück in die Höhle. Ein Schlag und der Zaun, hinter dem seine angstvoll blökenden Schafe und Ziegen eingeschlossen waren, zersplitterte. Dann torkelte Polyphem so schnell es ging aus der Höhle.

»Zwischen die Schafe! Verbergt euch zwischen den Schafen!« rief Professor Zamorra den Griechen zu. Er ergriff zwei starke Widder und verbarg sich zwischen der dichten Wolle als sie hinaus drängten.

Draußen stand der Zyklop und tastete über die Rücken der Tiere in der Hoffnung, noch einen der Griechen zu packen, die ihn geblendet hatten.

Doch Odysseus und seine Leute erkannten Zamorras Plan und duckten sich tief in dieWolle der Schafe, die sie rechts und links neben sich gehen ließen.

Einige Doppelschritte von der Höhle entfernt ließen die Griechen die Tiere los und liefen, so schnell sie konnten, den Abhang hinab.

»Schnell! Wir müssen zum Schiff«, rief Odysseus als Professor Zamorra wie gebannt hinter sich blickte. Er sah, wie das glutflüssige Gestein jetzt wie Wasser aus der Höhle heraussprudelte und die zupackenden Hände des Zyklopen verbrannte. Im nächsten Moment ging ein zitterndes Beben durch die ganze Insel. Ein ohrenbetäubender Knall. Dann schien der ganze Berg in die Luft zu fliegen. Polyphem wurde zurückgeschleudert und unter einer Flut von austretender Lava vergraben.

So schnell es ging, rannten Zamorra und Odysseus hinter den Gefährten her. Hinter ihnen kroch die feurige Gesteinsglut schnell den Hang hinab und fraß alles, was auf der Insel blühte und wuchs. Murats zerstörerisches Element triumphierte über das Leben; das Rachames dem Eiland gespendet hatte.

Kopfüber warfen sich Zamorra und Odysseus von einem Felsvorsprung ins aufgewühlte Wasser des Meeres. Schnell schwammen sie auf das Schiff zu, das im aufkommenden Seegang schwankte. Schon wurden die Ruder ausgelegt und die Anker eingeholt. Keuchend kletterten Zamorra und Odysseus am Steuerruder der Bireme empor.

»Rudert! In der Götter Namen – rudert!« krächzte Odysseus, als er sich über die Reling an Bord zog. So schnell er konnte kletterte Zamorra hinter ihm her. Odysseus wies auf zwei freie Ruderbänke. Die Männer, die dort saßen, waren Opfer des Zyklopen geworden. Zamorra und Odysseus ergriffen die freien Ruder. Mit aller Kraft preßte Habanos das Steuerruder gegen die aufbrausenden Wasser. Langsam und träge drehte sich die Bireme mit dem Schiffsschnabel dem offenen Meer zu.

Hinter ihnen schien die Welt unterzugehen. Rückwärts schauend erkannte Professor Zamorra, daß die Insel der Zyklopen ein einziger, feuerspeiender Vulkan geworden war, der glutflüssige Lava, heiße Asche und Rauch in den Himmel hinauf schleuderte. Hochauf brandeten die Wellen, als die ganze Insel langsam in sich zusammensackte und im Meer versank. Ein letzter, infernalischer Kampf zwischen dem Feuerelement Murats und dem Wasser des Rachames. Dann war es vorbei.

Die Wellen türmten – sich haushoch, als die Insel der Zyklopen im unendlichen Ozean versank. Die Bireme des Odysseus tanzte auf den Wogenkämmen.

Sie wurde von der Springflut, die der Untergang der Insel auslöste, hin- und hergeworfen. Dann glätteten sich die Wogen und wurden zum Spiegel, während der schwarze Rauch des im Meer verloschenen Feuers wie ein grauschwarze Schleier über den Wassern lag.

Vor Grauen geschüttelt wandten sich Professor Zamorra und Odysseus ab…

***

Der Meister des Übersinnlichen wußte nicht, wie lange sie gefahren waren.

Die Luft war total windstill. Nur der Ruderschlag trieb die Bireme vorwärts. Die auf der Zyklopeninsel zusammengerafften Vorräte gingen langsam zur Neige. Der letzte Honig aus den dort gefundenen Waben war verteilt. Das wenige, übrig gebliebene Dörrfleisch der von der Zyklopeninsel mitgenommenen Hammel wurde rationiert. Das Wasser schmeckte brackig und war kaum noch zu genießen.

Immer wieder kletterte Odysseus selbst am Mast empor und starrte in die unendliche Ferne. Aber es war kein Land in Sicht. Bleierne Stille lag über dieser unheimlichen Welt. Kein Lüftchen regte sich und das Segel hing matt herab.

Es schien, als sei nach dem Untergang der Zyklopeninsel das einzige Leben dieser Dimension vernichtet worden. Ein Ozean ohne Beginn und Ende. Die Griechen riefen vergeblich ihre Götter an und machten Gelübde für eine gute Heimkehr nach Ithaka. Nur Odysseus hatte tatsächlich begriffen, was ihm Zamorra gesagt hatte – daß sie auf einer fremden Welt angekommen waren.

»… und ich bin gewiß, daß uns der Atem des Meeresgottes Poseidon, als wir bewußtlos waren, von der Charybdis hinweggehaucht hat!« erzählte Habanos von seinem Steuerruder den Griechen, die mit kraftlosen Ruderschlägen das Schiff träge vorwärts bewegten. »Aber der Atem des Poseidon war stark, daß er uns durch jene Meeresstraße gleiten ließ, an der Herkules zwei gigantische Felssäulen setzte!«

»Dann sind wir also auf dem allumspannenden Ozeanos, der die Erde umgibt und ohne Ende ist«, gab ein jüngerer Grieche zurück, der als Knabe von Ithaka nach Troja fuhr und dort zum Mann und Kämpfer wurde.

»Hinter dem Ozeanos ist die Unendlichkeit zu Ende!«

»Einstmals gab es hier eine gewaltige Insel, die Poseidon aus dem Meer hob«, berichtete Habanos. »Ich habe es vom Vater meines Vaters vernommen. Ein glückliches Land des Überflusses, das von sieben Königen regiert wird!«

»Auch wir haben von Atlantis vernommen«, nickte ein anderer Grieche.

»Auch ich habe von Atlantis gehört!« Sorgsam verschwieg er, daß er auf einer früheren Zeitreise bereits dort war und den Untergang dieser Zivilisation miterleben mußte.

»Dann weise uns den Weg nach Atlantis, Zamorra«, forderte Habanos auf. »Wir werden dort unsere Vorräte ergänzen oder vielleicht sogar dort bleiben!«

»Hier unter unseren Füßen«, sagte Professor Zamorra bedeutungsschwer.

»Hier auf dem Grunde des Ozeans liegt es vielleicht. Wie die Insel der Zyklopen in den Fluten versank, so schlürfte der Ozean auch Atlantis in einem entsetzlichen Tag und einer grauenvollen Nacht herab. Das Volk von Atlantis und die Könige hatten sich gegen die Götter versündigt. Zeus selbst schickte den Sturm. Er schleuderte Blitze und Donnerkeile auf Atlantis herab. Hephaistos, der Herr des Schmiedefeuers, ließ Vulkane aufbrechen und Poseidon schickte die Wogen des Meeres, die das Land überspülten!«

»Davon habe ich noch nie vernommen«, stammelte Habanos. »Nach den Berichten, die ich kenne, soll Atlantis noch existieren!« Professor Zamorra biß sich in die Lippe und schwieg. Hoffentlich hatte er nicht unwillkürlich alte Überlieferungen verändert, als er den Griechen vom Untergang von Atlantis erzählte. Odysseus hatte sehr interessiert zugehört.

»Ich glaube nicht, daß Atlantis versunken ist, wie es Zamorra sagte«, erklärte Habanos nach einer Weile. »Ich bin sicher, daß wir es irgendwann sichten werden, wenn wir weiter rudern… !« Danach herrschte Schweigen und die Griechen bewegten, soweit es ihre Kräfte zuließen, die Ruder.

Professor Zamorra ergriff einige Stricke und hangelte sich am Mast empor. Auf der oberen Brahmstange des Segels sitzend, wollte er über der unendlichen Wasserwüste nach Land Ausschau halten.

Und dann hörte er aus weiter Ferne die Laute, die herüber drangen.

Es war wie die Gesänge von Frauen. Unglaublich lieblich und einschmeichelnd klang es an sein Ohr. Und Professor Zamorra wußte, daß er auch jetzt wieder Zeuge eines Abenteuers wurde, das Odysseus in der Sage erlebt hatte. Sie näherten sich der Insel der Sirenen.

In der Sage hieß es, daß Odysseus seinen Gefährten die Ohren mit Bienenwachs verstopfte, damit sie nicht an der Insel anlegen sollten.

Denn rings um die Insel lagerten sich tödliche Riffe. Die Sirenen waren Ungeheuer, die über unglaublich schöne Stimmen verfügten. Odysseus selbst ließ sich am Mast festbinden, um ihrem Gesang zu lauschen.

Professor Zamorra ahnte, daß dieses Abenteuer wieder etwas anders ablief, als es die Sage schilderte. Aber er wollte jedenfalls Vorkehrungen treffen.

So schnell er konnte hangelte sich der Meister des Übersinnlichen vom Mast herab. Fragend sahen ihn die Griechen an, als er die leeren Bienenwaben hervorkramte und das Wachs knetete.

Mit wenigen Worten hatte der Meister des Übersinnlichen wieder die ganze Besatzung des Schiffes hypnotisiert. Dann verteilte er das Wachs.

Befriedigt erkannte Professor Zamorra, wie sich die Ruderer und Habanos, der Steuermann, gehorsam das Wachs in die Ohren stopften.

Im gleichen Moment geschah es. Wie schwarze Rosse jagte Sturmgewölk heran. Das Segel, das eben noch schlaff herab hing füllte sich und trieb den »Stern von Ithaka« vorwärts. Das vorher spiegelglatte Wasser wurde aufgewühlt. Gischtende Brecher stiegen am Bug empor.

Im gleichen Moment vernahm Professor Zamorra wundervolle Melodien herüber klingen. Choralartige Gesänge von eindringlicher Schönheit.

Diesen lockenden Frauenstimmen konnte sich kein richtiger Mann entziehen.

Gedankenschnell schob sich Professor Zamorra zwei Wachspropfen in die Ohren. Die Ruderer zerrten mit aller Kraft an den Rudern. Mit seinem ganzen Körpergewicht warf sich Habanos gegen das Steuer, um den Kurs zu halten.

Und dann sah Professor Zamorra, wie langsam und majestätisch direkt vor ihnen sich ein schroffer Felsen aus dem Meer schob. Er war ungefähr fünf Bogenschußweiten entfernt. Professor Zamorra erkannte nadelspitze Klippen im Wasser, die wie die Zähne eines Raubtieres sich einen Steinwurf weit um den Felsen lagerten. Sie waren nun sichtbar und zu erkennen, wenn die Wellen darüber hinweggeglitten waren und weiße Gischt aufschäumte.

Oben auf dem Felsen erkannte Professor Zamorra Gestalten in weißen, wehenden Gewändern, die herausfordernd herüber winkten. Das waren die Sirenen, die darauf warteten, daß das Schiff auf den Klippen zerschellte und die Männer sich auf den Felsen retten wollten.

Schnell wechselte Zamorra zum Heck und band das Ruder fest, daß der »Stern von Ithaka« am Felsen der Sirenen vorbei gleiten mußte. Habanos war unter Hypnose und merkte nicht, wie Zamorra in sein Handwerk eingriff. Ihm jetzt das Wachs aus den Ohren zu nehmen und ihm Befehle erteilen zu wollen, war nun nicht mehr möglich. Der Gesang der Sirenen war gewiß so laut, daß er jedes menschliche Wesen anlockte.

Und einer war auf dem Schiff, der sich noch kein Wachs in die Ohren gestopft hatte. Als es Professor Zamorra bemerkte, war es bereits zu spät.

Mit einem wilden Aufschrei sprang Odysseus über Bord ins aufschäumende Meer. Zamorra sah, wie der Fürst von Ithaka mit kräftigen Stößen der Insel der Sirenen zuschwamm. Er ahnte nicht die tödliche Bedrohung, die dort auf ihn lauerte.

Professor Zamorra zögerte nicht. Er ergriff einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen und schwang sich über Bord. Unter Aufbietung aller Kräfte schwamm er hinter Odysseus her…

***

Odysseus hatte bewußt sein Inneres geblockt, als Professor Zamorra seine Mannschaft in den Bann der Hypnose versenkte. Er hatte auch nicht begriffen, warum er sich das Bienenwachs in die Ohren stecken sollte und begriff nicht die Hektik, mit der Professor Zamorra zu Werke ging.

Als der Sturm aufkam lief er zum Bug, wo sein Platz während des schweren Wetters war. Er mußte genau sehen, wohin das Schiff fuhr.

Als der zackige Sirenenfelsen aus dem Meer stieg, war es bereits zu spät. Da hatten ihn die süßlichen Gesänge schon in seinen Bann gezogen.

Ein Zauberbann, aus dem er sich nicht selbst befreien konnte.

Stimmen die ihn riefen und lockten. Die seine Taten priesen und ihm alles versprachen, was eine Frau einem Mann bieten kann. Süßlich und einschmeichelnd drangen die Gesänge der Sirenen ins Innere des Odysseus und trafen dort Gefühle, die seit dem Tage schlummerten, an dem er sich von seiner Frau Penelope verabschieden mußte, um dem Zug der Griechen nach Troja zu folgen.

Seiner selbst nicht mächtig sprang Odysseus ins aufschäumende Meer, um dorthin zu gelangen, wo die Stimmen schöner Frauen seinen Ruhm besangen und ihm alles versprachen, was das Blut eines Mannes in Wallung bringt. Er stieß an die Klippen und zerschrammte seine Haut. Aber er achtete nicht auf den Schmerz. Da vorn auf dem Felsen warteten die schönsten Frauen der Welt auf ihn, den Sieger, um ihn in die Arme zu schließen und ihm das zu geben, an das er in den langen Nächten vor Troja immer wieder denken mußte.

Die Füße des Odysseus fanden steinigen Grund. So schnell er konnte kletterte er den Felsen hinauf.

Hoch oben auf schroffen Graten sah er sieben wunderschöne Frauen, deren weiße, ebenmäßige Leiber von hauchdünnem, durchsichtigem Stoff umhüllt waren. Ihr Goldhaar flatterte im Wind. Odysseus sah, daß ihre Gesichter fast so schneeweiß wie ihre Zähne waren. Nur der Mund und die vollen Lippen waren kirschrot. Die Sirenen streckten die Ar me aus und immer wieder lockten ihre Stimmen.

Odysseus ahnte nicht; daß der rote Mund der Sirenen für ihn der Tod und die Verdammnis waren. Seiner selbst nicht mächtig kletterte er das schroffe Riff hinauf und taumelte auf einer der Frauengestalten zu, die ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen kam.

Er sah nicht den Triumph in ihren Augen sprühen und die nadelspitzen Zähne hinter ihren vollen Lippen…

***

Professor Zamorra schwamm so schnell er konnte. Die bessere Schwimmtechnik, die sich erst in seiner eigenen Zeit entwickelt hatte, sorgte dafür, daß er den Vorsprung des Odysseus trotz der behindernden Waffen schnell aufholte. Er ahnte die drohende Gefahr, die dort oben auf dem Felsen lauerte. In seinen Ohren war nur ein Rauschen, aber nichts vom Gesang der Sirenen zu vernehmen.

Auch er sah die sieben Frauengestalten dort oben auf dem Felsen.

Aber ihm erschienen sie nicht wunderschön, sondern bedrohlich. Er hatte zu oft den Wesen aus der Welt jenseits des Grabes gegenüber gestanden um nicht zu wissen, daß Tod und Verdammnis eine gewisse Ästhetik des Grauens haben.

Je näher er kam, um so klarer erkannte der Meister des Übersinnlichen, daß die wehenden Gewänder der Sirenen Leichentücher waren.

Und die spitzen Zähne, die sich hinter den Lippen hervorschoben, ließen keinen Zweifel zu, daß Odysseus einer tödlichen Bedrohung in die Arme taumelte.

Die Sirenen des Felsens waren Vampire.

Unbekannte, dunkle Zauberei hatte den verfluchten Felsen aus dem Meer aufsteigen lassen, als sich Leben näherte. Professor Zamorra wollte nicht darüber nachdenken, welche Kräfte den Felsen der Sirenen emporgehoben hatten und warum die Sirenen erwachten. Da oben war ein Mann, der für ihn so etwas wie ein Freund war, in tödlicher Gefahr.

Eine innere Ahnung hatte Professor Zamorra geraten, den ihm eigentlich ungewohnten Bogen mitzunehmen. Eine Waffe, die Zamorra weniger, dafür Odysseus aber meisterhaft beherrschte. Und doch war ein gezielter Bogenschuß die einzige Möglichkeit, die Odysseus noch retten konnte – wenn hier die Gesetze, denen Vampire unterlegen waren, die gleichen waren wie in Zamorras eigener Welt.

Denn Vampire kann man nur vernichten, indem man ihnen einen angespitzten Holzpfahl ins Herz treibt.

Prüfend legte Professor Zamorra die Hand auf das Amulett. Aber Merlins Stern blieb kalt. Die Magie dieser geheimnisvollen Welt war den Mächten des Amuletts unbekannt und riefen keine Reaktionen hervor.

Mit fliegenden Fingern zog Zamorra einen der Pfeile aus dem Köcher und brach die Bronzespitze ab. Einige rasche Schnitte mit dem Bronzedolch spitzen den Schaft an.

Oben auf dem Felsen sah Zamorra, wie sich Odysseus einer der Vampir-Sirenen näherte, die ihn mit ausgebreiteten Armen empfing. Der Fürst von Ithaka taumelte ihr entgegen. Wenn er in ihren Armen lag, dann war es zu spät. Hatte der Vampir erst einmal das Blut eines Sterblichen getrunken, dann lastete der Fluch der Dunkelheit auf dem Unglücklichen.

Dann wurde er ebenfalls zum Vampir, wenn sein Leben beendet war. Vor diesem grauenvollen Schicksal wollte Professor Zamorra den Odysseus bewahren.

Er legte den Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen mit aller Kraft.

Schnell, aber sorgfältig visierte er das Ziel an. Es mußte ihm gelingen, den angespitzten Pfeilschaft direkt ins Herz der Sirene zu schießen. Nur so konnte der Vampir unschädlich gemacht werden.

Langsam ließ Professor Zamorra die Bogensehne über die Fingerkuppen abrollen. Zischend flog der Pfeil von der Sehne – und traf.

Ein grausiger Schrei zerbrach den wundervollen Sirenengesang, als der Vampir direkt in die linke Brustseite getroffen wurde, wo auch in dieser Dimension bei den Kreaturen der Nacht das Herz saß. Für einen Moment schwankte die Vampir-Sirene. Ihre Hände schienen nach Odysseus greifen zu wollen. Professor Zamorra sah die spitzen Zähne aufeinander knirschen.

Befriedigt erkannte Professor Zamorra, daß das Blutbiest durchscheinend wurde und im Nichts verging. Nur der dünne, weiße Stoff, der die Gestalt umhüllte, sank wie ein Nebelstreif zu Boden.

Schon hatte der Meister des Übersinnlichen vom nächsten Pfeil die Spitze abgebrochen und das Holz mit einigen Schnitten angespitzt. Die Vampirsirenen hatten in ihm einen gefährlichen Angreifer erkannt. Zamorra sah, wie sie ihre theatralische Stellungen aufgaben und sich ihm zuwandten. Mit fließenden, katzenhaft wirkenden. Schritten, kamen sie auf ihn zu.

Odysseus krümmte sich auf dem Boden. An den Gesichtern und den Mundbewegungen der unheimlichen Wesen erkannte Zamorra, daß die Sirenen jetzt keine wundervollen Melodien und Lieder mehr sangen sondern ihreWut herauskreischten. In den Augen des Odysseus flackerte beginnender Wahnsinn. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Diese unheimlichen Laute konnte er nicht lange ertragen.

Professor Zamorra visierte die vorderste Sirene an und schoß. Wieder verging eins dieser Wesen, hinter deren märchenhafter Schönheit sich ein Blutbiest verbarg, im Nichts. Doch Professor Zamorra erkannte, daß er keine Chance hatte, mit dem Bogen die anderen fünf Sirenen zu vernichten.

So schnell konnte er die Pfeile nicht anspitzen – und er wollte nicht riskieren, ob sie durch eine Pfeilspitze aus Metall ebenso getötet werden konnten.

Er schleuderte den nutzlosen Bogen beiseite, der ihn jetzt nur behinderte.

Einen der Pfeile spitzte er an, während er auf den sich am Boden krümmenden Odysseus zulief. Einer der Vampire beugte sich bereits über den Griechen.

Professor Zamorra schleuderte den Bronzedolch. Der Vampir wurde getroffen und wirbelte herum. Das Gesicht wurde zur höllischen Fratze verzerrt. Mit einem wahren Panthersatz sprang Zamorra den Vampir an und stieß mit dem Pfeil zu. Während die Sirene verging, riß Professor Zamorra mit fast übermenschlicher Anstrengung den zuckenden Körper des Odysseus empor und rannte mit einigen raschen Sprüngen zu einer vorstehenden Klippe. Grausiges Heulen ausstoßend folgten ihm die Sirenen. Professor Zamorra glaubte, ihren heißen, stinkenden Atem in seinem Nacken zu verspüren und ihre Krallenfinger über seiner bloßen Haut zu fühlen.

Alle Kraft legte Professor Zamorra in einen kühnen Sprung von der Klippe herab. Er stieß den schweren Körper des Odysseus voran in die Flut und sprang dann sofort nach. Als der Fürst von Ithaka aus dem Wasser auftauchte, war Professor Zamorra bereits bei ihm.

Doch Odysseus wollte wieder zurück. Zamorra spürte, daß ihn der Mann einfach beiseite drücken wollte, um erneut zur Insel der Sirenen zu schwimmen. Sicher hatten die Vampire dort oben erkannt, daß sie Odysseus mit ihren Zaubergesängen zu sich rufen mußten. Obwohl ihm Salzwasser in den Augen brannte, erkannte Zamorra die noch verbliebenen Sirene, die wieder in malerisch schöner Gruppierung auf dem Felsen standen. Im von Entzücken verzerrten Gesicht des Odysseus war zu erkennen, daß ihre Zaubergesänge ihn wieder in seinen Bann geschlagen hatten. Er wollte unbedingt zurück zum Felsen der Sirenen.

Professor Zamorra hatte keine andere Wahl. Die Bireme hatte fast den Felsen passiert. Wenn sie nicht an Bord kamen, dann war es zu spät. In der Hypnose würden die Männer rudern, bis sie ihre Kräfte verließen.

Dann waren Zamorra und Odysseus für alle Zeiten auf dem Felsen der Sirenen gefangen.

Jedenfalls so lange sie die Sirenen am Leben ließen.

Mit aller Kraft schlug Professor Zamorra zu. Er kannte genau die Stelle, die er treffen mußte, um Odysseus für einige Zeit außer Gefecht zu setzen. Augenblicklich wurde der Körper schlaff. Zamorra packte ihn mit dem Griff eines geübten Rettungsschwimmers und schwamm, so schnell er konnte, hinter dem davongleitenden ›Stern von Ithaka‹ hinterher. Es gelang ihm, eine der Leinen zu greifen, die hinter dem Steuerruder im Wasser hingen und an deren Ende kleine Reußen angebracht waren, in denen sich Fische verfangen sollten.

Mit letzter Kraft hangelte sich Professor Zamorra mit dem schweren Körper des Odysseus an Bord. Niemand konnte ihm zu Hilfe eilen, denn die Griechen waren unter Hypnose. Er konnte ihnen keine Befehle zurufen, weil ihre Ohren mit Wachs verstopft waren.

Schwer atmend stürzte Professor Zamorra auf die Planken des Schiffes.

Er hatte sich und seine Kräfte total verausgabt. In diesem Moment erwachte Odysseus aus seiner Ohnmacht. Torkelnd kam er auf die Füße und taumelte zur Reling hinüber.

Am fanatisch verzückten Gesicht des Ithakers erkannte Zamorra, daß Odysseus immer noch den betörenden Gesang der Sirenen vernahm und dem Zauberbann unterlag. Er wußte aber auch, daß er Odysseus nicht noch einmal in der Art wie eben ohnmächtig schlagen konnte, ohne daß er ernsthafte Schäden davontrug.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, Odysseus zu retten.

Der Meister des Übersinnlichen sprang auf die Füße und hechtete sich vorwärts. Es gelang ihm, die Füße des Odysseus zu erreichen, als dieser gerade wieder über Bord springen wollte. Mit aller Energie, die sein Körper noch hergab, zerrte Zamorra den sich heftig wehrenden Odysseus zum Mast, wo verschiedene Taue herumlagen. Bevor der Fürst von Ithaka begriff was geschah, hatte ihn Zamorra am Mast gefesselt, daß er sich nicht befreien konnte.

Professor Zamorra sah noch, daß Odysseus wie ein Rasender gegen die Fesseln tobte, während sein Gesicht in erschreckender Verzückung vom Zaubergesang der Sirenen verzerrt war. Dann verließen ihn die Sinne…

***

Als Professor Zamorra erwachte, war der Tag wieder hell und die dunklen Schatten verflogen. Irgendwo in weiter Ferne war der Sirenenfelsen ins Meer zurückgesunken.

Odysseus hing erschöpft in seinen Fesseln und schien zu schlafen. Die Mannschaft ruderte in der Gleichmut aufgezogener Maschinen. In ihrem Inneren war immer noch der Hypnosebefehl Zamorras, und ihre Ohren verschloß das gleiche Bienenwachs, das sich Zamorra jetzt aus den Ohren nahm.

Jetzt war wieder das Rauschen des Meeres zu hören und das Säuseln des Windes, der das Segel blähte und die Arbeit der Ruderer unterstützte.

Zamorra erhob sich und band Odysseus los. Kraftlos fiel ihm der Fürst von Ithaka entgegen. Zamorra schleppte ihn zu einem weichen Lager aus Fellen und ging dann daran, das Wachs aus den Ohren der Griechen zu nehmen.

»Ihr werdet jetzt die Ruder einziehen und euch schlafen legen!« befahl ihnen Zamorra. »Wenn ihr erwacht, werdet ihr euch sehr wohl fühlen und euch an nichts erinnern!« Er wußte, daß die Männer den Schlaf benötigten. Hätte er sie sofort geweckt, dann wären sie vor Aufregung nicht in Schlaf gekommen.

Während die Männer die Ruder einzogen, band Zamorra das Steuer fest und reffte das Segel, so gut er konnte. Weit und breit war nur die Wasserwüste.

Man konnte das Schiff sicher einige Stunden einfach treiben lassen.

Die Männer und Odysseus schliefen bereits in ihrer Erschöpfung, als auch Zamorra Zeit hatte, sich niederzulegen.

Er wußte nicht, wann er erwachte und wie lange er geschlafen hatte.

Tag und Nacht und Zeit schien in dieser Welt anderen Gesetzen zu unterliegen. Es war wieder heller Tag. Vom Firmament schien eine unbekannte Sonne. Alles sah aus wie in der eigenen Welt.

Mit wenigenWorten erzählte Zamorra dem Odysseus, welchem Zauber er am Felsen der Sirenen fast erlegen und welchem düsteren Schicksal er entgangen war.

»Wir sind in einer fremden Dimension in der Götter und Mächte regieren, die wir nicht kennen!« beschloß Professor Zamorra seine kurze Erklärung. »Wir müssen versuchen, so schnell wie möglich in unsere eigene Zeit und Welt zurück zu gelangen!« Dann schwiegen die beiden Männer eine Weile.

Professor Zamorra dachte an die alte Sage, was dem Odysseus noch bevorstand. Er landete auf der Insel, wo die Zauberin Circe hauste, die seine Gefährten in Schweine verwandelte. Odysseus zwang die Zauberin, den Zauber zurückzunehmen und ihnen den weiteren Weg zu weisen.

Circe wies Odysseus an, zum Eingang der Unterwelt zu fahren und dort den blinden Seher Teiresidas zu fragen. In der Unterwelt sah Odysseus nicht nur die Schattengestalt seiner Mutter, sondern auch die Schatten der vor Troja gefallenen Gefährten. Noch viele andere Abenteuer erlebte Odysseus, bis sein Schiff in einem schrecklichen Orkan unterging. Er selbst ertrank fast in der gischtenden Flut des Meeres. Da tauchte vor ihm die Göttin Leukothea auf und warf ihm ihren Schleier zu, den sich Odysseus um die Hüfte legte und den er zurück ins Meer werfen mußte, nachdem er schwimmend das rettende Land erreicht hatte. Hier fand ihn Nausikaa, die Königstochter der Phäaken, die Odysseus dann zurück nach Ithaka brachten. Soweit war Professor Zamorra die Sage bekannt.

Aber er wußte auch, daß sich bestimmt die Erlebnisse anders abspielen würden, als sie Homer in der »Odyssee« beschrieben hatte.

»Wir können nur hoffen, daß wir bald Land finden, um unsere Vorräte zu ergänzen!« raunte Odysseus. »Sonst werden wir alle verhungern!«

Im gleichen Moment wurde von der wieder durch einen Griechen besetzten Mastspitze Land ausgerufen. Odysseus und Zamorra stürmten hinüber zum Bug. In der Ferne war ein Grünstreifen über dem Blau des Meeres zu erkennen.

»Alle Mann an die Ruder«, befahl Odysseus. »Sieben Grad Steuerbord, Habanos. Achte auf meine Weisungen. Dann haben wir es bald geschafft!«

Zamorra half einem der älteren Männer am Ruder. In weniger als einer Stunde langten sie an einer großen Insel an. Sanft lief der »Stern von Ithaka« auf einer seichten Sandbank auf. Die Griechen sprangen an Land und zogen das Schiff so weit die Sandbank herauf, daß es die Wellen nicht zurück ins Meer ziehen konnten.

Dann schickte Odysseus seine Männer auf Nahrungssuche. Er selbst wollte mit Zamorra die Insel erkunden.

Sie ahnten nichts von der Zauberin, die diese Insel regierte…

***

Die Griechen hatten sich geteilt. Fünf Männer waren jeweils auf der Suche nach Wasser und Früchten. Sie fanden auch alle Arten von Tieren, die sich ihnen zutraulich näherten und zum Schiff treiben ließen.

Emplos war ein kräftig gebauter Mann, der vor Troja viele Heldentaten vollbracht hatte. Die vier Männer, die ihm folgten, waren seine guten Freunde. Aber sie hielten weniger nach Früchten, Wasser und Frischfleisch Ausschau. Sie suchten Menschen. Seit langer Zeit hatten sie keine Frau mehr gesehen. Und seit den Kämpfen vor Troja nahmen sie jede Frau, die sie erwischen konnten, zur Sklavin.

Die Insel war von Wäldern und Laubdickicht durchzogen. Emplos und seine Männer kämpften sich durch dichtes Strauchwerk. Und dann blieben sie wie angewurzelt stehen. Die Götter hatten ihnen den richtigen Weg gewiesen.

Dort klang die weiche, sanfte Stimme einer Frau zu ihnen herüber, die ein wundervolles Lied in einer unbekannten Sprache sang. Vorsichtig schlichen sich die Männer näher. Und dann sahen sie eine Frau, deren Anblick ihnen fast den Atem raubte.

Sie saß an einem kristallklaren See inmitten einer Waldlichtung. Ihr graziler Körper war fast nackt und das blauschwarze Haar wallte offen auf ihre makellosen Schultern herab. Die Stellen ihres Körpers, die einen Mann am meisten erregen, waren von einem Geflecht aus aneinandergefügten dünnen Blättchen aus purem Gold den lüsternen Blicken der Griechen entzogen. Die Frau besah ihr Spiegelbild im Wasser des mit wunderschönen Seerosen verzierten Sees und kämmte sich ihr Haar.

Mit der Hand gab Emplos seinen Gefährten ein Zeichen, näherzukriechen.

Die Frau war viel zu konzentriert, als daß sie das leise Rascheln im Geäst vernahm als sie von den Griechen eingekreist wurde.

Als sie hörte, daß sie nicht alleine war, war es zu spät.

Die fünf Männer hatten sie umstellt und bauten sich in männlicher Selbstüberschätzung vor ihr auf. In ihren Augen flimmerte Begehrlichkeit: Langsam und mit den fließenden, geschmeidigen Bewegungen einer Katze erhob sich die Frau. Sie schien keine Furcht zu verspüren. Ihre dunklen Augen sahen Emplos mit einer Mischung aus Interesse und Verachtung an. Ihr schlanker Körper war ganz ruhig. Unbewußt stellte sie sich vor die Männer in der aufreizendsten Pose hin. Ihre Schenkel waren leicht gespreizt und ihre feingliedrigen Finger glitten über ihre nackten Hüften.

»Wer seid ihr und was wollt ihr hier?« fragte sie mit sanfter Stimme.

»Wir sind Griechen!« stieß Emplos krächzend hervor. »Und wir wollen… !« Er brachte ihr Vorhaben in obszönen Worten hervor. Unter Kriegern redet man in diesen Begriffen. Eine Frau empfindet sie als Beleidigung.

»So was wollt ihr mit mir machen?« sagte die Frau verständnislos.

»Dann seid ihr keine Griechen – dann seid ihr Schweine!«

»Packt sie!« fauchte Emplos. »Jeder bekommt sie!«

Gemeinsam sprangen sie die halbnackte Frau an, die weder Anstalten zur Flucht noch zur Gegenwehr machte. Aber Emplos spürte, wie etwas seinen Körper durchrieselte, als er die Frau berührte. Ein Brennen, das durch seinen ganzen Körper fuhr. Er fiel in sich zusammen. Als er versuchte, sich zu erheben, spürte Emplos, daß er sich nicht mehr auf zwei Beinen aufrecht halten konnte.

Und dann erkannte Emplos die schreckliche Verwandlung, die er und seine Leute durchgemacht hatten. Sie hatten ihre menschlichen Körper verloren und waren in Schweine verwandelt worden.

»Niemand wagte es, straflos die Ehre der Zauberin Circe zu kränken!« klang die Stimme der Frau mit silberhellem Lachen. »Ich werde gehen und nachsehen, ob die anderen Männer, die mit euch kamen, ebenfalls solche Gedanken haben wie ihr – und Schweine sind… !«

***

»Dieses Schwein geht mir langsam auf die Nerven!« stöhnte Odysseus.

»Es ist so anhänglich wie Argos, mein alter Hofhund. Und es sieht fast so aus, als ob es uns etwas sagen möchte!«

»Vielleicht will es das!« gab Zamorra zurück. Die alte Sage kam ihm wieder in den Sinn, in der die Gefährten des Odysseus in Schweine verwandelt wurden.

»Kannst du uns verstehen?« fragte Zamorra das Schwein, das zu ihm mit seinen kleinen Äuglein aufstarrte und etwas Unverständliches grunzte.

»Hört sich fast an, als ob Habanos in seinem sonderbaren Dialekt etwas sagt!« wollte Odysseus spotten. Doch in diesem Moment begann das Schwein laut zu quieken und zu grunzen.

»Ich denke, es ist Habanos!« stellte Zamorra fest.

»Was? Habanos ist zum Schwein geworden?« wunderte sich Odysseus.

»So wie alle anderen Männer auch, die du hierher mitgebracht hast, Fremder!« erklang hinter ihnen eine Stimme. »Und wie du auch zum Schwein werden wirst. Denn du begehrst mich doch, Fremder – oder?«

Augenblicklich erkannte Professor Zamorra die Zauberei der Circe.

Wer sie berührte und alles andere vergaß, nur um sich an ihrem Körper zu erfreuen – der unterlag ihrem Bann. Den konnte die Zauberin verwandeln.

Zweifellos hatten alle Griechen, die so lange keine Frau mehr gesehen hatten, alles vergessen, als sie diesen wundervollen aufreizenden Körper erblickten. Dieses anmutige Gesicht mit dem gewissen Lächeln, der ebenmäßig gebaute Körper, die straffen Brüste und die langen, leicht gespreizten Beine mußten das Blut jeden Mannes in Wallung geraten lassen.

»Du mußt sie packen und zwingen, daß sie deine Leute zurückverwandelt!« zischte Professor Zamorra Odysseus zu. »Denn sie hat alle deine Männer verwandelt. Wenn du ihnen nicht hilfst, werden sie immer Schweine bleiben!«

»Nun, willst du versuchen, ob ich meinen Zauber brechen werde?« lockte die Stimme der Circe. »Wie willst du es denn anstellen?«

»Ja, wie kann ich eine Zauberin zwingen?« Odysseus sah Zamorra ratlos an.

»Bedrohe sie notfalls mit dem Schwert!« flüsterte der Meister des Übersinnlichen. In der Sage hatte der Götterbote Hermes so mit Odysseus geredet. Zamorra wußte, daß er versuchen mußte, die Geschehnisse der Überlieferung eintreffen zu lassen, um keine Veränderung in der Zeit entstehen zu lassen.

»Ich will es versuchen!« gab Odysseus zurück. Durch seinen Körper ging ein Ruck als er auf die Zauberin Circe losging. Seine linke Hand lag auf dem Griff des Schwertes.

»Nun, starker Krieger!« flüsterte die Stimme der Zauberin. »Was gibst du mir, wenn ich deine Gefährten wieder zu Menschen mache?« Dabei ging sie mit grazilen Schritten und wiegenden Hüften auf Odysseus zu.

Zamorra sah das dunkle Leuchten ihrer Augen und den sinnlichen, leicht geöffneten Mund, der ihre Worte mehr hauchte als redete. Circe war in diesem Augenblick die Verführung in Person.

Zamorra hoffte, daß Odysseus in diesem Moment an seine Frau Penelope dachte, die zu Hause in Ithaka auf ihn wartete. Denn sonst mußte er den betörenden Reizen der Zauberin unterliegen.

»Ich habe nichts, was ich dir geben könnte, Circe!« krächzte die Stimme des Odysseus.

»Du hast Mut und Selbstbeherrschung, Fremder!« gurrte die Zauberin.

»Beweise mir, daß du mir widerstehst – dann werde ich den Zauber deiner Gefährten lösen!«

»Was verlangst du?« Die Stimme des Odysseus klang brüchig. Er taumelte fast auf Circe zu, die ihren Körper mit wohligen Drehungen in Positionen brachte, die einem Mann den Verstand rauben kann. Ihre Finger glitten über ihren halbnackten Körper. Mit leisem Klirren fiel der enge Brustschutz und das knappe Lendentuch zu Boden. Circe, die Zauberin, stand in all ihrer Schönheit vor Odysseus. Ihr geschmeidiger Körper bebte ihm entgegen.

»Küß mich!« verlangte Circe. »Küß mich auf den Mund. Aber küß mich so, wie ein Bruder die Schwester küßt. Wenn du das vermagst, ohne daß ich dein Verlangen spüre – dann werde ich deine Gefährten freigeben. Wenn nicht – dann teilst du ihr Schicksal!«

»Das Schwert… das Schwert… bedroh sie mit dem Schwert!« wollte Professor Zamorra dem Fürsten von Ithaka zurufen. Doch es kam kein Laut über seine Lippen. Er mußte mit ansehen, wie Odysseus langsam auf Circe zuging, sie ihm mit den geschmeidigen Bewegungen einer Katze entgegenkam.

»Nur auf den Mund – wie ein Bruder die Schwester!« hörte Zamorra noch einmal Circe leise sagen. »Wenn du mich küßt wie eine Geliebte – dann wirst du ebenfalls zum Schwein!«

»Zurück!« wollte Professor Zamorra rufen. »Das ist zuviel für einen Mann. Das kannst du nicht, Odysseus!« wollte Professor Zamorra schreien.

Doch eine unsichtbare Kraft schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte vorwärts stürmen und Odysseus zurückreißen. Aber in seinen Beinen war plötzlich keine Kraft mehr.

Er mußte mit ansehen, wie Circe Odysseus an sich zog und ihren schlanken Körper an ihn preßte. Dabei drehte und wand sie sich so, daß die Bewegungen eine reine Herausforderung waren. Zamorra spürte, daß Odysseus unterliegen mußte.

Er sah, daß der Fürst von Ithaka die Zauberin Circe an sich riß, ihren nackten Körper umschlang und an sich preßte. Eine Zeitlang sah es so aus, als ob Circe sich anders besonnen hatte – und als ob sie den Kuß und die Umarmung des Odysseus genoß.

Das silberhelle Lachen der Circe zeigte Zamorra, daß er sich geirrt hatte. Die Zauberin stieß Odysseus zurück. In ihren Augen war Spott zu lesen.

»Ha, du begehrst mich auch, Fremder!« rief sie dann. »Auch du hast die Prüfung nicht bestanden – und bist zum Sklaven deiner eigenen Gelüste geworden. Ein Schwein – genauso wie es die Männer sind, die dir folgen. So werde denn, was du bist – ein Schwein!«

Im gleichen Augenblick zerfloß die Gestalt des Odysseus in ihren Armen.

Arme und Beine schrumpften. Der Körper wurde massig und der Schädel unförmig mit lappigen Ohren. Für den Bruchteil eines Herzschlages sah Zamorra die abscheuliche Verwandlung. Dann war Odysseus ein wohlgemästeter Eber, der zu Füßen der Zauberin auf dem Boden schnüffelte. Mit einem gelangweilten Fußtritt trieb ihn Circe fort.

Quiekend und grunzend kam der Eber auf Professor Zamorra zu und sah ihn aus den kleinen Äuglein treuherzig an, während die Rüsselnase in lebhafter Bewegung war.

»Du bist wirklich ein armes Schwein, Odysseus!« sagte Professor Zamorra mit Bedauern. Der Eber quiekte erbärmlich.

»Nun, Fremder, wie ist es mit dir?« lockte die Stimme der Zauberin.

»Willst du nicht versuchen, deinen Freunden zu helfen?«

»Was muß ich tun?« fragte Zamorra knapp.

»Mich küssen, ohne zum Schwein zu werden!« kicherte Circe. »Du mußt mich küssen, ohne dich in mich zu verlieben«

»Ich kann mich nicht verlieben – denn ich liebe bereits eine Frau!« gab Professor Zamorra zurück.

»Ach, was du nicht sagst!« Circes Stimme klang spöttisch. »Und die ist schöner als ich – so viel schöner, daß du nur an sie denkst, während ich in deinen Armen liege?«

»Was verstehst du von Liebe?« gab Professor Zamorra zurück. »Was ich für Nicole Duval, meine Gefährtin in meiner eigenen Welt, empfinde – das ist Liebe. Oder es gibt diese Art von Liebe nicht!«

»Wenn du sie so sehr liebst, wie du sagst, dann müßte dir diese Liebe die Kraft gegen meine Künste geben!« Circes Stimme klang spöttisch.

»Wenn du so sicher bist, dann versuche, mich zu küssen, ohne mich zu begehren. Oder ich werde die nächsten Fremden, die auf meiner Insel landen, in Wölfe verwandeln. Das wird dann das Schicksal der Schweine sein, die einst als Menschen an deiner Seite gingen. Willst du das wirklich, Fremder?«

»Ich will noch mehr!« gab Professor Zamorra zurück. »Ich will, daß du uns den Weg in unsere eigene Welt zeigst. Denn ein dunkles Geschick hat uns hierher verschlagen. Und wir wollen zurück in unsere eigene Zeit und unsere eigene Welt. Wenn du eine Zauberin bist, dann weißt du den Weg!«

»Es gibt viele Wege und viele Welten!« Circe lachte spöttisch. »Ich weiß einen Ort, durch den die Straßen führen, die zu anderen Welten vordringen. Aber nur Mutige oder Verzweifelte wagen es, diesen Ort zu betreten. Denn es ist das Reich der Schatten. Es ist das Land, wo die Toten hausen!«

»Wenn du uns den Ort nennst, werden wir hingehen, ihn durchqueren und die Straße in unsere eigene Welt wiederfinden!« gab Professor Zamorra zurück.

»Überleg es dir, Fremder!« gurrte Circe. »Das Leben eines Schweins ist auf meiner Insel recht angenehm. Komm – komm zu mir – und zeige mir, daß du kein Schwein bist – und daß dein Wille stärker ist als die Künste meiner Verführung!«

Mit geschmeidigen Bewegungen kam Circe auf Professor Zamorra zu.

Sie sah aus wie die geträumte Sünde. Ihr nackter Körper drehte sich aufreizend und ihre Hände streckten sich Professor Zamorra entgegen.

»Wenn es dir gelingt, mir zu widerstehen, dann mache ich aus den Schweinen, die deine Gefährten sind, wieder Menschen!« gurrte Circes Stimme. »Und dann werde ich euch den Weg weisen, wie ihr meine Welt verlassen könnt. Doch den Weg in eure eigene Welt – die müßt ihr finden. Ich kenne ihn nicht. Nur Teiras, der blinde Seher am Tor zum Reich der Schatten… !«

»Tereisias!« dachte Professor Zamorra. »In der Sage ist sein Name Tereisias.« Doch dann spürte er, daß er seinen Geist und seine Gefühle voll unter Kontrolle bringen mußte. Er war ein Mensch, wie jeder andere… und er war ein Mann.

Circe aber war nicht nur eine Zauberin, sondern eine der verführerischsten Frauen, die jemals Zamorras Weg gekreuzt hatten. Gegen die Verlockung eines solchen Körpers gab es nur ein Mittel zu widerstehen.

Liebe! Echte Liebe, die Körper und Geist durchdrang und darin eins wurde. Eine Liebe, wie sie von den Dichtern besungen wird, und die nur wenige Menschen in ihrem Leben verspüren. Professor Zamorra gehörte zu diesen Begnadeten, denen das Schicksal echte Liebe beschert hatte.

»Nicole!« flüsterte Zamorra den Namen der geliebten Frau, die nicht nur die Gefährtin seines Lebens, sondern seine stärkste Hilfe im Kampf gegen die bösen Mächte war. Und vor seinen Augen entstand das Bild Nicole Duvals wie sie ihn anlächelte und sich mit wiegenden Schritten auf ihn zubewegte.

»Nicole!« flüsterte Professor Zamorra wieder. Er blockte alle Gedanken und Empfindungen von Nicole, die er in seiner Phantasie hervorrief.

Er spürte, wie sich Circes Körper an ihn drängte, wie ihr Unterleib ihm entgegenbebte und ihn zu reizen versuchte und ihre Lippen auf den seinen brannten. Wie Schlangen umglitten ihre Arme seinen Körper und versuchten, unter das Gewand zu greifen um mit den Fingerspitzen über die Haut zu gleiten und Erregung hervorzurufen.

»Nicole! Ich liebe dich!« flüsterten Zamorras Lippen, ohne daß er sich dessen bewußt wurde. »Ich liebe dich, Nici! Diese Liebe kann ich nicht verraten! Niemals werde ich diese Liebe verraten!«

Im gleichen Moment riß ihn ein gellender Schrei aus der Trance, in die er sich bei seinen Gedanken an Nicole selbst hineingleiten ließ. Er spürte, wie er zurückgestoßen wurde und kam wieder zu sich.

Vor ihm stand die Zauberin Circe und schäumte vor Wut.

»Weißt du, was du getan hast, du Narr?« kreischte sie und sprang ihn wie eine Raubkatze an. Professor Zamorra wandte impulsiv einen Judo-Griff an, als ihm Circe die langen Fingernägel ins Gesicht schlagen wollte. Die nackte Zauberin überschlug sich einige Male. Sofort fuhr sie wieder empor.

»Du verdammter Narr, weißt du nicht, was du getan hast?« Ihr Wutkreischen wurde fast zu einem Heulen.

»Ich habe dich besiegt, Circe!« Zamorra bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen. Es war sicher die erste Niederlage, die diese Zauberin jemals verspürte. »Du hattest trotz aller Künste weiblicher Verführung keine Macht über mich – weil in mir die wahre Liebe ist. Ich habe dich besiegt!«

»Ja, das hast du!« Circes Stimme klang brüchig. »Und mit diesem Sieg hast du mir die Unsterblichkeit geraubt. Nun bin ich dazu verdammt, einst, wenn mein Tag gekommen ist, einzugehen ins Reich der Schatten!«

»Das ist das Los jeden Wesens auf der Erde!« sagte Professor Zamorra langsam. »Alles, was lebt, muß auch vergehen!«

»Was verstehst du von Leben und Tod – und was begreifst du von den Zwischenreichen zwischen Sein und Nichtsein!« gab Circe zurück. »Viele Welten und Dimensionen existieren, wo das Unsterbliche weiterlebt. Ah, ich spüre, daß du das schon erkannt hast… !«

Professor Zamorra nickte. Er dachte in diesem Moment an den Zauberer Merlin, seinen großen Mentor, der seit undenklichen Zeiten existierte.

Er war sicher, daß Merlin lebte, obwohl dunkle Mächte ihn in ein Gefängnis aus Frost und Eis gebannt hatten. Gryf, der Druide, war mehr als achttausend Jahre alt. Pater Aurelian hatte mehrere Leben durchlebt und in Michael Ullich manifestierte sich immer wieder ein Kämpfer aus dem Legendenzeitalter der Hyborien. Robert Tendyke, der Abenteurer, ließ einmal erkennen, daß er mehrere Leben habe. Von der DYNASTIE DER EWIGEN hatte er vor Zeiten vernommen, daß sie den Tod nicht kannten, wie ihn die Menschen fürchteten. Und auch er selbst und Nicole, so erkannte er immer mehr, gehörten zu den Auserwählten, deren Leben verlängert wurde. Seit Jahren waren sie beide nicht gealtert und hatten sich stets die Spannkraft der Jugend bewahrt. Merlin hatte einmal in einem Gespräch anklingen lassen, daß sie wie er selbst relativ unsterblich waren. Sie konnten wohl getötet werden, aber sie alterten nicht und starben keines natürlichen Todes.

»Ich weiß, was du mit der Unsterblichkeit meinst, Circe!« sagte Professor Zamorra rauh. »Aber nur, weil du mich nicht umgarnt hast, ist die Unsterblichkeit von dir gewichen?«

»Ich habe mich in dich verliebt, Zamorra!« gab Circe leise zu. »Je mehr ich spürte, daß ich um dich kämpfen mußte – um so mehr verliebte ich mich in dich. Alle anderen Männer wären für mich leicht zu haben gewesen – aber sie interessierten mich nicht. Schweine sind sie, wie du gesehen hast. Denn sie benehmen sich wie Schweine. Du, Zamorra, hast dich wie ein Mann benommen. Denn ein Schwein gibt jeder Wolllust nach – ein wahrer Mann weiß sich im rechten Augenblick zu beherrschen. Das erhebt dich über deine Gefährten – und machte dich für mich begehrenswert!«

»Du bist eine sehr schöne Frau, Circe!« sagte Professor Zamorra langsam.

»Aber ich liebe eine andere Frau in meiner eigenen Welt!«

»Sie heißt Nicole«, gab Circe zurück. »Ich hörte, wie du den Namen flüstertest. Sie muß sehr schön sein!«

»Sie hat eine innere und eine äußere Schönheit!« gab Professor Zamorra zu. »Für dich, Circe, könnte ich vielleicht so etwas wie Freundschaft empfinden. Echte Liebe empfinde ich nur bei Nicole Duval!«

»Liebe mich, Zamorra, wenn ich deine Gefährten zurückverwandeln soll!« zischte Circe. »Ich will es. Liebe mich – sonst werden sie auf ewig Schweine bleiben. Wage es nicht, dich mir zu widersetzen. Ich werde sonst… !«

»Na, was wirst du?« fragte Professor Zamorra hart. Seine Hand führt zum Gürtel, wo das Schwert in der Scheide steckte. Sirrend fuhr die Klinge hervor. In der Sage hatte Odysseus die Zauberin mit dem Schwert bedroht.

Und Zamorra wußte, daß manchmal überlieferte Dinge eintreten müssen, wenn die Geschichte nicht verändert werden soll. So sehr es ihn anwiderte, eine Frau mit einer Waffe bedrohen zu müssen – hier kam er nicht drum herum.

»Das wagst du nicht!« kreischte Circe. »Bedenke, was ich bin!«

»Du bist sterblich, Circe!« gab Zamorra zurück. »Du kannst sterben. Und du hast Angst vor dem Tod!«

»Du wirst es nicht wagen… !« heulte die Zauberin.

»Willst du es darauf ankommen lassen?« fragte Zamorra gefährlich leise. »Verwandle sie zurück – oder geh uns voran ins Reich der Schatten. Wenn du uns nicht hilfst – dann ist dein Leben wertlos für uns. Also, wie ist es?«

»Ich werde euch helfen!« stöhnte Circe.

»Schwöre es bei Rachames… und Murat!« setzte Zamorra schnell hinzu, als er sah, daß bei der Nennung des Namens von Rachames die Augen der Circe aufleuchteten. Ein Schwur bei diesem Gott hatte für sie sicher keine große Bedeutung. Doch der Name »Murat« ließ ihren Widerstand zusammenbrechen.

»Bei Murat und Rachames! Ich schwöre, daß ich euch helfen werde, Zamorra!« flüsterte die Zauberin. Sofort zog Professor Zamorra das Schwert zurück.

Wenige Augenblicke später wurden aus den Schweinen wieder Odysseus und seine Gefährten…

***

Einen Tag später waren sie wieder auf See. Das Schiff war voll mit aller Art von Vorräten und Wasser beladen. Zamorra und Odysseus hatten einiges von Circe erfahren. Sie mußten einem bestimmten Sternbild an diesem Himmel folgen, um zum Eingang der Unterwelt zu gelangen.

»Die Fahrt wird viele Tage währen!« gab Circe zu bedenken. »Seid sparsam mit den Vorräten. Ihr werdet immer wieder Inseln auftauchen sehen auf denen die Götter und ihre Wesen hausen. Wagt es nicht, dort an Land zu gehen. Denn sonst trifft euch unnachsichtig die Strafe für euren Frevel. Hört auf meine Warnung…!«

Circe war in banger Hoffnung zurückgeblieben. Die Frau fürchtete sich vor dem Tod, der nun erschreckend nah für sie war – wie viele Jahre sie auch noch auf ihn warten mußte. Zamorra hatte versucht, ihr Trost zu spenden. Aber nun war die Zauberin dazu verdammt, in ihrer Einsamkeit auf das Ende zu warten. Ein Ende, das vielleicht für sie Erlösung bedeuten konnte.

Vergeblich bemühten sich Professor Zamorra und Odysseus, die Disziplin aufrecht zu erhalten und die Vorräte zu rationieren. Die im zehnjährigen Kampf um Troja verrohten Griechen sahen es nicht ein, warum sie sich einschränken sollten, wenn sie über jede Menge Vorräte verfügten.

Sie kannten nichts anderes, als sich an allen Küsten zu nehmen, was man fand. Und die Inseln, die zeitweilig am Horizont auftauchten zeigten an, daß man dort sehr wohl Beute machen konnte. Die Warnung der Circe wurden verlacht.

Und dann war der Tag gekommen, an dem der letzte Tropfen Wasser getrunken und der letzte Bissen Brot gegessen war. Im gleichen Augenblick wollte es das Verhängnis, daß Habanos, der Steuermann, Land voraus sichtete.

»Eine Insel, Männer!« klang die Stimme des Habanos über Deck. »Und darauf weiden die fettesten Rinder, die ich jemals gesehen habe!«

Professor Zamorra mußte sofort wieder an die alte Sage denken. Danach hatte die Zauberin Circe Odysseus vor einer Insel gewarnt, auf der die Rinder des Sonnengottes Helios weideten. Trotz der Warnung des Odysseus hatten die Männer von Ithaka dort geankert und die Rinder des Sonnengottes geschlachtet. Dafür ließ Helios einen Sturm aufziehen und das Schiff sinken. Nur Odysseus, der den Frevel nicht geteilt und nichts vom Fleisch der Rinder gegessen hatte, überlebte.

»Wir müssen an Land um unsere Vorräte zu ergänzen!« sagte Odysseus langsam. »Wie denkst du darüber, mein Freund?«

»Es wäre besser wir meiden diese Insel!« gab Zamorra zurück. »Aber da unsere Gefährten die Warnung der Zauberin in den Wind geschlagen haben, bleibt uns nichts anderes übrig. Schärfe den Männern jedoch ein, daß sie nur Früchte pflücken und Wasser schöpfen dürfen. Wenn wir die Rinder auch nur berühren, sind wir des Todes. Du weißt, daß ich recht habe!«

»Ich werde es meinen Männern befehlen!« nickte Odysseus und gab Habanos den Befehl, die Insel anzusteuern. Es dauerte nicht lange, da knirschte Sand unter dem Kiel.

»Vertäut das Schiff an den Wurzeln der Bäume!« befahl Odysseus und wies auf einige mächtige Stämme, die direkt am Ufer aufwuchsen. »Wir werden uns nur mit dem Notwendigsten versehen und sofort die Insel wieder verlassen!«

»Also mit köstlichem Rindfleisch!« keckerte Habanos.

»Wer die Rinder anrührt, der ist des Todes«, schrie Zamorra.

»Du brauchst ja nicht hinzusehen!« vernahm der Meister des Übersinnlichen hinter sich eine Stimme. Er fuhr herum und sah die Faust auf sich zurasen. Sie traf genau den Punkt an seinem Kinn.

Vor Zamorras Augen rotierten gelbrote Feuerräder. Dann stürzte er in die schwarze Nacht des Vergessens…

***

Als Zamorra wieder zu sich kam, spürte er, daß er festgebunden war.

Mühsam schlug er die Augen auf. Man hatte ihn und Odysseus an die Bäume gebunden. Einen Bogenschuß weit entfernt brannte ein Feuer um das die Griechen ausgelassen tanzten. Der würzige Duft gebratenen Fleisches drang herüber.

»Als ich sie aufhalten wollte, fielen sie alle über mich her!« hörte Zamorra die Stimme des Odysseus. »Ich habe Angst vor dem, was geschehen muß. Die Götter lassen nicht mit sich freveln. Sie strafen gnadenlos, wenn man Stätten betritt, die ihnen heilig sind.«

»Wir müssen versuchen, loszukommen!« gab Zamorra zurück. »Wer weiß, wann das Strafgericht hereinbricht. Wir müssen an Bord sein und ablegen – wenn wir nicht mit ihnen sterben wollen. Sieh nur, Sie haben mehr Rinder getötet, als wir mitnehmen können. Und nun werfen sie die Kadaver einfach ins Feuer, um das sie wie närrisch herumtanzen!«

»Es ist das Werk der Götter, die sie mit Verblendung strafen«, flüsterte Odysseus. »In ihren Augen glimmert bereits der Wahnsinn. Wenn ich nur einen Dolch bei mir hätte. Die Fesseln sind zu fest, es dauert zu lange, sie zu zerreiben.«

»Aber wir müssen freikommen!« preßte Professor Zamorra hervor.

»Das schaffen wir nur mit Zauberei!« stöhnte Odysseus. »Weißt du einen Zauber, Zamorra? Seit die Dämonengötzen und ihre Macht von mir gewichen sind, verstehe ich die Künste der Magie nicht mehr!«

»Laß mich nachdenken!« bat Professor Zamorra. So schnell es ging, kramte er in seinem phänomenalen Gedächtnis nach. Er hatte die Entfesselungskünste des großen Houdini studiert, mit denen dieser große Meister sich aus Ketten und Banden befreit hatte. Doch immer war Houdini bei klarem Verstand gewesen, wenn die Fesseln angelegt wurden und hatte beim Fesseln »geholfen« und dafür gesorgt, wie Schlingen und Knoten gebunden wurden. Die Künste des großen Entfesselungskünstlers der Vergangenheit konnten hier nicht angewandt werden.

Ein anderes Experiment kam Professor Zamorra in den Sinn. Er hatte es vor langer Zeit von einem Yogi in Indien einmal gelernt. Es war eine Abart der Schlangenbeschwörung. Eine bestimmte Melodie, monoton immer wieder mit einer Flöte geblasen oder mit den Lippen gepfiffen, vermochte auch ein Seil in Bewegung zu bringen. Außer der Melodie war natürlich höchste Konzentration dazu notwendig. Eine Art Telekinese, wie Professor Zamorra erkannt hatte. Er war schwach medial begabt und konnte verschiedene Dinge auf Paraebene bewegen. Nur kostete es ihn unglaubliche Konzentration. Aber diesmal blieb Zamorra keine andere Wahl. Er mußte versuchen, seine Fesseln auf diese Art zu lösen.

Mit einigen Worten setzte er Odysseus über seinen Versuch in Kenntnis.

Dann atmete er einige Male tief durch und schloß die Augen. Höchste Konzentration war für diese Art der Telekinese notwendig.

Doch im gleichen Moment geschah etwas Grauenvolles.

Die Griechen hatten den toten Rindern die Haut abgezogen und das Fleisch von den Knochen geschnitten. Beides warfen sie achtlos beiseite, während sie das Fleisch brieten oder verbrannten.

Doch Odysseus sah, daß langsam, ganz langsam, sich die Knochen bewegten und zueinander fanden. Wie von unsichtbaren Händen geführt schwebten sie hinüber zu den blutigen Häuten.

Mochten Minuten oder Stunden vergangen sein – irgendwann erkannte Odysseus, daß sich die Knochen der Rinder wieder zusammenfügten und sich die abgezogene Haut um das Knochengerüst schlang. Rasselnd erhoben sich die gespenstischen Körper der geschlachteten Götterrinder.

Aber nicht wie ein normales Rind, sondern wie das grauenhafte Legendenwesen von Kreta, das man den Minotaurus nannte…

***

Durch Professor Zamorras Gedanken zog die Angst. Er sah die unheimlichen Wesen aus den Häuten und Knochen der getöteten Rinder langsam einen Kreis um die wie ausgelassen tanzenden und torkelnden Griechen bildete. Die Gefährten des Odysseus waren ahnungslos, Das helle Feuer nahm ihnen die Sicht für die Dunkelheit, die sie umgab und in der sich die gespenstischen Minotauren erhoben.

Professor Zamorra sah, daß Odysseus den Mund öffnete um zu schreien und die Gefährten zu warnen. Doch das Grauen oder die Mächte aus dem Unbekannten schnürten ihm die Kehle zu. Kein Laut drang über die Lippen des Fürsten von Ithaka. Nur in seinen Augen spiegelte sich das Entsetzen.

Gewaltsam zwang sich Professor Zamorra zur Konzentration. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Alle seine Gedanken waren die Vorstellung, wie sich die Schlinge, die seinen rechten Arm band, langsam löste.

Dazu pfiff er die unheimliche Melodie des Übersinnlichen, wie sich der Strick um sein Handgelenk bewegte.

Im selben Augenblick brach das entfesselte Grauen los.

Die unheimlichen Geister-Stiere griffen an…

***

Der Ring der unheimlichen Wesen hatte sich geschlossen. Die im Wahnsinn taumelnden Griechen konnten nicht entkommen.

Schädel mit spitzen Hörnern senkten sich und klauenbewehrte Vorderpranken erhoben sich. Dann stieg ein donnerartiges Gebrüll zum Himmel als die Minotauren angriffen.

Habanos starb als erster. Der vorderste Minotaurus rammte ihm beide Hörner tief in die Brust. Hufschläge trafen seinen Schädel. Er starb, als er das Grauen aus der Dunkelheit erkannte.

Heulend wichen die Griechen zurück, als sie die Skelette der geschlachteten Rinder erkannten, um die halbrohen Häute wie Leichentücher schlotterten. Aus den toten Augen der Stiere schien das rote Feuer der Rache zu glimmen und aus den Nüstern lohten schwefelgelbe Flammen.

Mit gesenkten Schädeln gingen sie immer wieder zum Angriff über.

Mit der Wucht von Mauerbrechern stießen sie zu, und die spitzen Hörner rissen Wunden wie Dolche.

Langsam… unendlich langsam löste sich der Knoten um Zamorras Handgelenk. Verzweifelt pfiff er ständig die monotone Melodie, die sich in Verbindung mit der Kraft seines Geistes zu unsichtbaren Energiefingern verband, von denen die Schlinge gelöst wurde.

Aber würde die Zeit reichen, zu entkommen? Denn es war sicher, daß die Geisterwesen jedes menschliche Leben auf dieser Insel töten würden.

Sie machten keinen Unterschied zwischen den Frevlern und den beiden Männern, die vergeblich versucht hatten, das böse Vorhaben zu verhindern.

Todesgrauen flackerte in den Augen der Griechen, als sie erkannten, welche unheiligen Mächte sie herausgefordert hatten. Sie hoben ihre Speere und rissen ihre kurzen Schwerter hervor, um sich den Weg in die Freiheit zu erkämpfen. Im Angesicht des grauenvollen Todes wich der Wahnsinn von ihnen, der noch vor wenigen Herzschlägen ihre Sinne gelähmt hatte. Nun erkannten sie das Ende.

Heulend wie die verlorenen Seelen sprangen die Männer des Odysseus die Geister-Minotauren an, Donnerartiges Brüllen der toten Skelettrinder antwortete ihnen und klang in ihren Ohren wie das Läuten einer Totenglocke.

Speere zischten vor und bohrten sich durch Haut und Knochen.

Schwerter zerrissen Fell und ließen Gebeine zersplittern. Aber hinter den Häuten und zwischen den Knochen war kein Fleisch mehr, in dem Leben wohnte. Und die Geistermaterie, durch die sich die unheimlichen Wesen am Leben erhielten, konnten Schwerter und Speere nicht verletzen oder töten.

Flüche und Gebete zu den Göttern gellten auf, wenn die Hörner zustießen oder die wirbelnden Hufe trafen. So oft die Griechen auch zustießen und so verzweifelt sie auch kämpften – niemand entging dem Geschick.

Grausam rächten die unsichtbaren Gebieter dieser Welt den Frevel an ihren Geschöpfen und die Mißachtung ihrer Gebote. Als der Strick von der Hand Zamorras abfiel, kämpfte nur noch eine Handvoll Griechen verzweifelt um ihr Leben.

Mit fliegenden Fingern löste Zamorra den Knoten, der seine linke Hand band und die Fesseln an seinen Füßen. Dann lief er zu Odysseus hinüber, der verzweifelt mit ansehen mußte, wie die letzten seiner Männer unter den Hörnern und Hufen der Minotauren starben. Sie waren mehr als nur seine Krieger gewesen. Zehn Jahre hatte er mit ihnen den Kampf und die Mühsal vor Troja geteilt. Und er hatte ihnen versprochen, daß er sie in die Heimat zurückführen würde. Nun war es ihm nicht möglich, das Versprechen einzulösen.

So schnell er konnte taumelte Professor Zamorra zu Odysseus hinüber.

Die Fesseln hatten tief in seine Gelenke geschnitten und seine Arme und Beine waren noch wie betäubt. Es würde eine Zeit dauern, bis das Blut wieder richtig zirkulierte. So schnell er konnte, knüpfte Zamorra die Fesseln des Odysseus auf. Er ergriff den Fürsten von Ithaka an der Schulter und riß ihn vorwärts.

»Laß mich hier!« keuchte Odysseus. »Ich habe mit ihnen gelebt – ich muß auch mit ihnen sterben!«

»Du mußt leben!« rief Zamorra ihm laut ins Ohr. »Du mußt leben für deine Frau Penelope, die auf dich wartet. Und für deinen Sohn Telemachos, der seinen Vater braucht!«

Es war, als hätte der Meister des Übersinnlichen mit den Namen von der Frau und dem Sohn des Odysseus ein Zauberwort gerufen. Die Gestalt des Fürsten von Ithaka straffte sich. In seinen Augen glomm wieder der Wille zum Leben.

»Bring mich hier raus, Zamorra!« keuchte es über seine Lippen.

»Bring mich weg von hier! Nach Ithaka! Zu Penelope und Telemachos!«

»Reiß dich zusammen, Odysseus und versuch zu laufen!« befahl Zamorra und riß einen der Speere vom Boden. Er mußte sich dem Grauen entgegenstellen und es aufhalten, bis Odysseus beim Schiff war. »Zerschneide die Leine. Versuch, das Schiff ins Wasser zu stoßen und an Bord zu kommen. Ich werde versuchen, die unheimlichenWesen aufzuhalten«, schrie er laut.

Ohne eine Antwort abzuwarten wandte sich Professor Zamorra um und fixierte die Minotauren, die erkannten, daß keiner der Griechen mehr lebte. Langsam und gemächlich wandten sie sich Professor Zamorra zu.

Mit gesenkten Schädeln trabten sie auf den Meister des Übersinnlichen zu.

Zamorra rief einen Zauberspruch, der in seiner eigenen Welt bewirkt hätte, daß der Sand unter ihren Hufen zu einer spiegelglatten Fläche wurde, auf der die unheimlichen Geister-Stiere ausgleiten mußten. Doch hier in dieser Dimension zeigte der Spruch keine Wirkung.

Zamorra verzichtete darauf, die Kräfte von Merlins Stern anzurufen.

Bis jetzt hatte das Amulett sich in dieserWelt nicht als hilfreich erwiesen.

Es schien in diesen Sphären alle Kräfte verloren zu haben.

Blieb nur der Speer in Zamorras Händen. Der Parapsychologe wußte genau, daß er einen echten Kampf gegen diese Menge von Gegnern nicht überleben konnte. Er mußte versuchen, die Geisterwesen, die Skelette und Häute der toten Stiere beherrschten, zu bannen.

Gebieterisch stieß er die Spitze des Speeres in den Sand und zog eine Linie vor sich. Tief war die Furche, die gezogen wurde.

»Wage es niemand, diese Schwelle zu überschreiten!« rief Professor Zamorra in allen Sprachen, die ihm bekannt waren. Seine Donnerstimme verunsicherte die Geisterstiere für einige Herzschläge. Ihre Reihe schwankte und ihre Hufe scharrten unschlüssig im Sand.

In diesem Moment spürte Professor Zamorra den üblen Geruch, der aus der Spalte kam. Und er erkannte sofort, was das bedeutete.

Unter dem Sand befand sich Schwefel. Wenn er Glück hatte, konnte er den Schwefel zum Brennen bringen. Es mußte ihm nur gelingen, die Reihen der unheimlichen Geister-Stiere zu durchbrechen und an das Feuer zu kommen, auf dem die Griechen das Rinderfleisch gebraten hatten.

Mit einem wilden Schrei stürmte der Meister des Übersinnlichen vorwärts.

Er schwang den Speer in weiten Kreisen über dem Kopf. Krachend schlug das Holz an die Rinderschädel. Von der Wucht der Hiebe wurden einige der Geisterwesen beiseite geschleudert und sanken zu Boden. Das schaffte Zamorra den Platz, den er benötigte.

Wie ein Pfeil von der Sehne spurtete er los und rannte durch die entstandene Gasse. Mit gezielten Karateschlägen nach rechts und links fightend schaffte er sich den Platz, den er brauchte. Splitternd ging der Lanzenschaft auf dem gehörnten Schädel eines Minotaurus zu Bruch.

Dann war er beim Feuer. Geistesgegenwärtig ergriff seine rechte Hand einen brennenden Ast, an dem sich eine rotgelbe Flamme emporzüngelte.

Aus der Drehung wirbelte er herum und stieß den lohenden Brand einem der Geisterwesen vor das gesenkte Gehörn, mit dem es Zamorras Rücken durchbohren wollte. Ein grausiger Schrei gellte auf, als das Ungeheuer den Schmerz der Flamme spürte. Mit torkelnden Schritten floh der Minotaurus rückwärts.

»Das Feuer bereitet ihnen Schmerzen!« erkannte Professor Zamorra mit grimmigen Lächeln die Situation. »Nun haben wir eine echte Chance!«

Den brennenden Ast weit vor sich gestreckt griff Professor Zamorra an. Die Minotauren taumelten rückwärts. Ihre Hufe versuchten nach Zamorra zu schlagen. Aber gegen das Feuer wagten die Unheimlichen Wesen nicht anzugehen.

Professor Zamorra fand, daß es sehr leicht war, hinter dem gezogenen Graben Sicherheit zu finden. Zu leicht. Als er die Fackel in den Schwefel steckte, ahnte der Meister des Übersinnlichen nicht, welches Inferno er heraufbeschwor. Denn die ganze Insel war Schwefel unter einer Decke aus feinem Sand, der das Feuer der Griechen abgehalten hatte.

Jetzt, wo der Schwefel entzündet war, brach die Hölle los.

***

Vor Professor Zamorra lohte eine mannshohe Feuerwand auf. Schemenhaft sah der Meister des Übersinnlichen die unheimlichen Minotauren zurücktaumeln.

Doch dann spürte er die Hitze unter sich und erkannte, daß sich kleine Flämmchen durch den feinen Sand Bahn brachen. Das Schwefelgemisch unter der Sandschicht entzündete sich wie ein Flächenbrand. Durch den lohenden Feuervorhang erkannte Zamorra, daß dort, wo die Hufe der Minotauren tief in den Sand eingesunken waren, die Flammen schnell höher emporschossen. Er mußte fort von der Insel – sonst war er verloren.

Die Flammen würden immer höher aus dem Boden schießen, an seinem Körper empor lecken und ihn einen qualvollen Tod sterben lassen.

Weder seine magischen Künste noch die Kraft des Amuletts konnten ihn aus der Flammenhölle retten.

Professor Zamorra rannte um sein Leben.

Mit weiten Sprüngen jagte er über den aufstiebenden Sand, aus dem allmählich die feurige Schwefelglut hervor gloste. Unter seinen Füßen schwelten die dünnen Ledersohlen seiner Sandalen. Aber er durfte nicht anhalten. Jedes Zögern bedeutete das unausweichliche Ende im Feuer.

»Das Schiff! Stoß ab!« schrie Professor Zamorra Odysseus keuchend zu. »Wir müssen auf die See – sonst sind wir verloren!«

Der Fürst von Ithaka gab keine Antwort. Zamorra hörte nur das Ächzen, als Odysseus sich mit aller Kraft gegen den Vordersteven der Bireme stemmte, um das Schiff zurück ins Meer gleiten zu lassen.

Hinter Zamorra brach die Hölle los. Durch das Knattern und Prasseln der Flammen dröhnte das donnerartige Schmerzgebrüll der Minotauren, die in der Feuerlohe vergingen. Und dann spürt der Meister des Übersinnlichen kühles Wasser an seinen Beinen emporspritzen. Er hatte das Ufer des Meeres erreicht. Mit aller Kraft warf sich Zamorra mit Odysseus gegen den Vordersteven des Schiffes. Sand knirschte. Dann bewegte sich der »Stern von Ithaka« erst langsam, dann immer schneller, hinaus auf die offene See.

Geistesgegenwärtig ergriff Zamorra ein Tau, das außenbords über die Reling hing und klammerte sich daran fest. Mit der Linken faßte er Odysseus am Handgelenk und zog ihn mit. Denn unsichtbare Kräfte schienen das Schiff anzutreiben und es von der Insel wegzuziehen.

»Festhalten! Oder wir sind verloren!« keuchte Zamorra und riß Odysseus hoch aus dem Wasser, das sich gurgelnd über seinem Kopf schloß.

»Wir müssen an Bord und das Schiff manövrieren!«

Odysseus antwortete nicht. Er brauchte alle seine Kraft, um nun ebenfalls das Tau zu erreichen und sich hinauf zu hangeln. Professor Zamorra folgte ihm. »Zum Steuerruder!« stieß Odysseus hervor. »Ich gehe ans Steuer, um den Kurs zu bestimmen. Aber wie bemannen wir die Ruder? Denn es ist Wahnsinn, das Segel zu setzen, wenn uns die Mächte düsterer Götter rachsüchtig verfolgen. Mit dem Segel liefern wir uns ihnen auf Gedeih und Verderb aus. Es muß uns gelingen, das Schiff zu rudern!«

»Vielleicht habe ich eine Idee, wie wir das machen können!« gab Professor Zamorra zurück. »Sieh nur zu, daß wir an der Strömung bleiben, die uns von dieser verfluchten Insel wegbringt… !«

Odysseus nickte nur und stemmte sich mit aller Kraft gegen das Steuer.

Hinter ihnen stiegen die Flammen aus der Schwefelsubstanz der Insel bis an die Grenzen der Wolkendecke. Dann ein Zischen und Prasseln, als die beiden Urelemente Feuer und Wasser sich ineinander verkrallten.

Noch einmal lohte die Flamme empor. Dann verzischte sie in den aufschäumenden Fluten.

Nur eine schwarze Wolke aus Ruß und Rauch lag wie ein Schleier über dem Ozean und wies die Stelle, wo einst die Insel der Minotauren lag…

***

Professor Zamorra hatte eine einfache, aber wirkungsvolle Erfindung gemacht.

Alle Ruder waren ausgelegt, aber gleichzeitig in den Dollen so festgebunden, daß sie nicht zufällig ins Wasser gleiten konnten. Mit den Schaften von Speeren waren die Ruder so längsseits zum Schiff verbunden, daß sich alle Ruder mitbewegten, wenn nur ein einziges Ruder in Tätigkeit war. Allerdings mußten die Ruderer auf jeder Seite des Schiffes mit ihren Kräften das gleiche leisten wie alle Ruderer der Schiffsbesatzung gleichzeitig.

Eine verrückte Konstruktion, deren Grundidee Professor Zamorra in einem »Asterix-Heft« gesehen hatte. Aber die Ausführung war praktisch möglich – wenn man auch übermenschliche Kräfte brauchte, um so die Bireme vorwärts zu bewegen.

Der Meister des Übersinnlichen konnte nicht sagen, ob er schon Stunden oder Tage diese unmenschliche Strapaze mit Odysseus ertragen hatte. Jeder der beiden Männer saß mittschiffs auf einer Ruderbank und bewegte gleichmäßig das Ruder, das mit den anderen Rudern verbunden war. Zwanzig Ruderblätter tauchten in die grünblaue Flut. Mit aller Kraft zog Zamorra steuerbords und Odysseus backbords das Ruder durch, ließen es schweben, brachten es wieder nach vorn, um erneut einzutauchen.

In mäßiger Geschwindigkeit bewegte sich der »Stern von Ithaka« über das Wasser. Gelegentlich überprüfte Odysseus den Kurs, den sie mit mehr oder minder starken Ruderschlägen auf einer Seite korrigierten.

Und dann bemerkte Professor Zamorra Land voraus.

Ein wildzerklüftetes Eiland, dessen Felsen wie gigantische Speere in den Himmel ragten. Mit seinen scharfen Augen erkannte der Meister des Übersinnlichen in Ufernähe eine Höhle im Felsen. Der Eingang war von zackigen Felsen umsäumt, daß sie wie das gefräßige Maul eines gräßlichen Raub-Hais wirkten.

»Wir sind da, Odysseus!« rief er erleichtert. »Dort vorn ist unser Ziel. Das Tor zur Unterwelt!«

Im gleichen Moment fegte ein orkanartiger Windstoß übers Meer. Professor Zamorra überschlug sich, kugelte über das Ruder und ging unsanft auf den Planken nieder. Die Bireme wurde wie von der Faust eines unsichtbaren Riesen vorwärts gestoßen.

»Schnell, Odysseus!« schrie Zamorra. »Gurte dir ein Schwert um, damit wir uns wehren können. Zu rudern brauchen wir nicht mehr. Denn die unsichtbaren Mächte, die uns halten wollten, jagen uns nun auf die Klippen!«

»Das Schiff… !« kreischte Odysseus entsetzt.

Im gleichen Moment wurde der »Stern von Ithaka« von einer gewaltigen Woge ergriffen, die auf ihrem Kamm die Bireme mit unheimlicher Geschwindigkeit auf die Insel zurasen ließ.

Verzweifelt sprang Odysseus trotz des schlingernden Schiffsleibes hinüber zum Steuerruder, um das Unglück zu verhüten. Dabei raffte er einen Waffengurt mit Schwert auf, wie ihm Zamorra geraten hatte, und schlang ihn sich um den Leib. Mit aller Kraft warf sich der Fürst von Ithaka gegen die Ruderpinne.

Vergeblich. Die Höllenfahrt des »Stern von Ithaka« war nicht mehr zu stoppen. Die urtümlichen Gewalten des Meeres ließen sich nicht durch das Ruderblatt beherrschen.

Professor Zamorra, der ebenfalls ein Schwert gegürtet hatte, versuchte Odysseus am Ruder zu helfen. Doch hier war die Kraft der beiden Männer kaum zu spüren.

Wie eine himmelanragende Wand ragten die Felsklippen der unheimlichen Insel vor ihnen auf. Der Schiffsschnabel bäumte sich auf, als die schroffen Felsen den Kiel der Bireme aufrissen. Krachend zersplitterten die hölzernen Planken. Knirschend zerbrach der Mast.

»Weg hier!« brüllte Zamorra. »Über Bord, oder wir werden erschlagen… !« Seine letzten Worte gingen im Gurgeln des Wassers unter, in das er hineingehechtet war. Neben ihm rettete sich auch Odysseus in die Flut. Zamorra ruderte mit den Armen und kam wieder hoch. Er schluckte salziges Wasser und gischtigen Schaum. Mit kräftigen Schwimmstößen ruderte er auf die Felsenriffe zu. Seine Füße fanden Grund. Mit den Armen drückte er das Wasser hinter sich, als er unter Aufbietung aller noch vorhandenen Körperkräfte zum Ufer watete. Neben ihm keuchte Odysseus an das rettende Land.

Der Sand war grobkörniger Kies. Doch Professor Zamorra und Odysseus bemerkten es nicht, als sie in tödlicher Erschöpfung darauf zusammenbrachen.

Als die Wogen des Meeres die Planken der Bireme verschlangen, lagen sie im ohnmachtsähnlichen Schlaf.

Weil die Gefährten des Odysseus durch das Feuer auf der Insel eine Totenfeier erhalten hatten, so wurde ein fremder Ozean in einer unbekannten Welt das Grab des »Stern von Ithaka«…

***

Professor Zamorra wußte nicht, wie lange er in diesem Schwebezustand der Erschöpfung zwischen Schlaf und Ohnmacht gelegen hatte. Als er erwachte, war der Himmel mit grauschwarzen Wolken verhangen. Der Ozean war in Aufruhr, und die dunkle Flut, auf deren Wogenkämmen weiße Schaumkronen glitzerten, hatte etwas Bedrohliches.

Neben Zamorra erhob sich Odysseus. Auf seinem Gesicht lag ein entschlossener Zug, als er den Meister des Übersinnlichen ansah.

»Das Reich der Schatten!« sagte er dann. »Und wir müssen hindurch, wie es uns die Zauberin Circe sagte!«

»Wir müssen Teiras, den blinden Seher, nach dem Wege fragen!« erinnerte Zamorra. »Nur Teiras kann uns weiterhelfen. Darum wollen wir uns auf den Weg machen. Hier in dieser unwirtlichen Landschaft finden wir weder Wasser noch Nahrung. Wir müssen einen Ausweg gefunden haben, bevor uns die Kräfte verlassen!«

»Es gibt keinen Weg zurück für uns!« nickte Odysseus. »Nur noch ein Vorwärts durch das unheimliche Reich der Unterwelt!«

»Ich gehe voran!« nickte Zamorra. »Bleib dicht hinter mir!« Er zog das kurze Schwert und ging entschlossen auf den von zackigen Felsen gesäumten Eingang zu. Obwohl er kein gutes Gefühl hatte, als er das unheimliche Reich der Schatten betrat, zwang sich Professor Zamorra, seinen Weg fortzusetzen.

Er wußte genau, daß er diese Hölle durchquert hatte. Denn er hatte ja Odysseus geholfen. Jahre später den Palast auf Ithaka von den dort lauernden Dämonengötzen zurückzuerobern. Aber Zamorra wußte nicht, welche gefährlichen Abenteuer hier in diesen gespenstischen Felsgrotten auf ihn warteten.

Hinter sich hörte der Parapsychologe den keuchenden Atem des Odysseus, der ebenfalls das blanke Schwert in die Hand genommen hatte.

Dann hatten sie den Eingang durchquert und waren in das Reich des Grauens eingetreten. Professor Zamorra fuhr herum, als er hinter sich ein schürfendes und schabendes Geräusch vernahm. Als er die Lage erkannte, war es zu spät. Der Eingang zur Höhle, der wie der Rachen eines Raubtiers aussah, hatte sich wie das Gebiß einer Bestie geschlossen. Der Rückweg für Zamorra und Odysseus war versperrt.

»Es gibt nur noch den Weg vorwärts!« flüsterte Zamorra. »Ab jetzt muß sogar eine Flucht nach vorne gehen.«

»Wir werden es schaffen, mein Freund!« murmelte Odysseus. »Wir werden es schaffen, weil wir es schaffen müssen. Penelope und Telemachos warten auf mich. Ich will nach Hause… !«

***

Professor Zamorra spürte, daß sie nicht allein waren. Obwohl sich kein lebendes Wesen sehen ließ, spürte der Meister des Übersinnlichen doch, daß sie beobachtet wurden. Da war das Glitzern von gelben Augen in der Dunkelheit, das Knirschen von Krallen und das Mahlen von scharfen Zähnen. Da war das Hecheln kaum verhaltener Jagdbegierde und das Sabbern von Schleim, der über die Zunge eines Ungeheuers tropft.

Die Höhlen waren von dunklem Licht erhellt. Professor Zamorra und Odysseus erkannten, daß sich irgendwo Schatten bewegten, die in ihrer monströsen Form die Karikatur eines menschlichen Wesens darstellte.

Waren das die grauenvollen Tierwesen, die der gräßliche Zauberer Amin-Re einst schuf, als er in den Tagen des Hyborier zum zweiten Mal Atlantis unter den Schatten seiner Macht zwang und dort das finstere Reich seiner gräßlichen Blutgötzen errichtete? In den fragmentarischen Schriften, die Pater Aurelian in den Geheimarchiven des Vatikans vor der Öffentlichkeit verborgen hielt, stand viel über die scheußlichen Experimente zu lesen. Als die Götter von den Sternen Atlantis wieder vom Grunde des Meeres erhoben, errichteten sie dort jenen idealen Staat, von dem der Philosoph Platon berichtete. Doch in den letzten Tagen des unglücklichen Kontinents erwachte der schreckliche Herrscher des Krakenthrones, und seine Taten waren ärger als jemals zuvor. Als Atlantis zum zweiten Mal versank, war der Untergang des verlorenen Kontinents der Beginn einer weltweiten Kontinentalkatastrophe, der die bestehenden Zivilisationen der damaligenWelt der Hyborier völlig zerstörte. Doch der Leichnam des Amun-Re wurde gerettet und in jenem unterirdischen Mausoleum zur Ruhe gebettet, aus der ihn das unglückliche Schicksal der heutigen Tage erwachen ließ. Professor Zamorra wußte, daß Amun-Re noch unter dem Eis der Antarktis lag, das bei ihrem letzten Kampf über dem bösartigen Zauberer zusammengebrochen war. Aber er wußte auch, daß Amun-Re nicht so einfach zu töten war – und daß der Tag seines Erwachens irgendwann kommen mußte.

Hier schienen also die Schatten seiner mißglückten Experimente mit lebendigen Kreaturen ihre letzte Heimstatt gefunden zu haben. Eine der Welten, von der die Zauberin Circe geredet hatte. Und wenn es die mißhandelten Wesen waren, denen Amun-Re in der Zeit des Lebens grausige Qualen zugefügt hatte, dann waren diese Tierwesen auf Menschen nicht gut zu sprechen. Sie mußten sehen, daß sie ihnen aus dem Wege gingen und alles vermeiden, was die Angriffslust der im Leben gequälten und im Tode rachsüchtigen Kreaturen reizte.

Mit geflüsterten Worten wollte Professor Zamorra Odysseus zu größerer Eile anspornen. Doch der Fürst von Ithaka hatte die unheimlichen Verfolger bereits erkannt. So schnell er konnte, lief er hinter Professor Zamorra her.

Nicht schnell genug. Die Kreise der unheimlichen Monsterwesen wurden immer enger. Deutlicher waren die absurden Körperformen zu erkennen.

Fast riesenhafte Körper, von haarigem Pelz oder schlüpfrig-glatten Schuppen überzogen. Die Arme waren überlang und wie auch die Füße mit dolchartigen Klauen bewehrt. In den Rachen der Schädel, die an eine Kreuzung zwischen einem Wolf und einem Bären erinnerten, saßen wie Säbel gekrümmte Hauer.

Schon war ein stinkiger Pestatem zu verspüren, der aus ihren aufgerissenen Rachen drang. Immer enger zog das Rudel seine Kreise um die sichere Beute.

»Wir müssen uns zum Kampf stellen, Odysseus!« raunte Professor Zamorra.

»Sonst fallen sie uns in den Rücken. Dort der Felsen… !«

Gemeinsam liefen sie auf einen kegelförmigen Felsen zu, dessen Platte groß genug für zwei Männer war. Sie hatten einige Mühe, hinaufzukommen.

Von hier oben konnten sie sich auch gegen die Übermacht ganz leidlich verteidigen. Sie konnten sich jedenfalls so lange wehren, bis die Bestien über die Leiber der erschlagenen Monsterwesen zu ihnen heraufkletterten, um es zu Ende zu bringen.

Mit gezogenem Schwert, Rücken an Rücken gestellt, erwarteten Zamorra und Odysseus den Angriff der Monsterwesen. Beide wußten, daß es ihr letzter Kampf sein mußte, wenn kein Wunder geschah…

***

Langsam und bedächtig kamen die Monster näher. Sie schlichen oder hoppelten, sie krochen oder sprangen in grotesken Sätzen um den Felsen herum, auf dem die beiden Männer den Angriff erwarteten.

Und dann begannen die Monster unheimliche, urtümliche Laute auszustoßen.

Ein Geheul und Gekrächz, ein Gejaule und Gezische, das wie eine Parodie auf jede Art von tierischen und menschlichen Geräuschen wirkte.

Es vermischte sich zu einer Sinfonie des brüllenden Irrsinns. Zamorra und Odysseus konnten dieses Kaleidoskop abartiger Geräusche nicht mehr ertragen. Sie ließen die Schwerter fallen und preßten ihre Hände gegen die Ohren. Das Geschrei der Bestien wimmerte in wildem Triumph.

Im gleichen Moment waren sie waffenlos.

Aus! Vorbei! Sie konnten sich nicht gegen die unheimlichen Monsterwesen wehren. Wenn die Bestien jetzt über sie herfielen, war es aus.

Doch die Tierwesen machten keine Anstalten anzugreifen. Zamorra erkannte, daß sie langsam und allmählich zurückwichen. Wie Hunde, die einen Dieb gestellt und verbellt haben, und die ein Wort ihres Herrn nun zurückruft.

Zamorra wagte es, die Hände vom Ohr zu nehmen. Im gleichen Moment erfühlte er eine Totenstille. Aber es war eine Stille, die lebte. Denn diese Stille hatte tausend Schreie.

Und dann erkannte Professor Zamorra die hochgewachsene Schattengestalt, die sich durch den Ring der zurückweichenden Tierwesen schob. Sie trug eine Art Gewand, das aus staubbeladenen, halbverrotteten Spinnweben geschaffen schien. Seine Hand stützte sich auf einen hohen Stab, an dessen Spitze ein Auge geschnitzt war.

Kein Zweifel. Sie hatten den blinden Seher Teiras gefunden.

Professor Zamorra erkannte die toten Augen in einem faltigen Gesicht, das eher an einen Totenschädel erinnerte. Die ledrig wirkende Haut zeichnete jede Kontur der Knochen nach. Schmutzigweißes Haar wallte bis über die Schultern. Ein wildwuchernder Bart floß über die ganze Brust bis zu dem Stick, mit dem das Gewand um die Hüfte gegürtet war.

Zamorra sah, wie sich der Mund des blinden Sehers öffnete und schloß. Teiras wollte mit ihnen reden. Doch es war kein Wort zu vernehmen.

Teiras, der blinde Seher, war stumm.

Verzweifelt versuchte Zamorra, dem Blinden die Worte von den Lippen abzulesen. Eine Kunst, die er sonst perfekt beherrschte, weil man an der Mundstellung die Laute einigermaßen erkennen und mit etwas Geschick und Übung so die Worte erraten kann. Taubstumme beherrschen diese Kunst im allgemeinen ganz vorzüglich. Aber hier hatte der Meister des Übersinnlichen Pech.

Für ihn war nur erkennbar, daß Teiras die altgriechische Sprache, in der sie sich in dieser Zeit verständigten, in einem sonderbaren Dialekt aussprach, den Professor Zamorra nicht kannte. Unmöglich, die Laute so wiederzugeben, daß es Odysseus vielleicht gelingen konnte, den Sinn seiner Rede zu verstehen.

Es mußte eine andere Möglichkeit geben, um die Worte des Teiras für Odysseus und Zamorra hörbar zu machen. Denn sonst war alles vergeblich.

Zurück konnten sie nicht. Und wer wußte, wo die Wege endeten, die voran führten… ?

***

Wieder dachte Professor Zamorra an die Überlieferung der »Odyssee«.

In der Sage schlachtete Odysseus Schafe als Totenopfer. Der blinde Seher Teiresias trank von dem Blut und weissagte Odysseus die Zukunft.

Auch andere Helden, mit denen er vor Troja gekämpft hatte, konnte Odysseus so für eine kurze Weile zu einem Scheinleben erwecken.

»Blut!« stieß Professor Zamorra hervor. »Er muß Blut trinken, um so zu leben, daß wir ihn verstehen.«

»Wenn es weiter nichts ist – das kann er haben!« stieß Odysseus hervor.

Das Schwert blitzte auf. Ein kühner Schnitt – dann hatte sich Odysseus am linken Oberarm eine kleine Wunde beigebracht aus der träge, dunkelrote Blutstropfen hervorquollen.

»Gut so!« nickte Zamorra. Er nahm das Amulett von seinem Hals und ließ einige Tropfen auf die Rückseite der Silberscheibe niederfallen. Das Blut perlte auf dem Metall, ohne daß Merlins Stern aktiv wurde. Hier in dieser Welt schien die Kraft der entarteten Sonne zu versagen. Es war jetzt genauso, als ob Zamorra das Blut des Odysseus auf einer ganz normalen Silberscheibe aufgefangen hätte. Es war kaum anzunehmen, daß die Macht des Amuletts in der Eigenwelt durch die Berührung mit Blut beeinträchtigt wurde.

Langsam ging Zamorra auf den blinden Seher zu. Die Tierkreaturen wichen zurück und gaben ihm den Weg frei. Teiras schien den Lebenssaft zu wittern. Er kam Professor Zamorra entgegen und öffnete den Mund.

Eine von grauem Schleim überzogene Zunge streckte sich Zamorra entgegen.

Der Parapsychologe hielt das Amulett so, daß der blinde Seher die Blutstropfen ablecken konnte.

Sofort waren klare Worte zu verstehen. Doch es war eine Sprache, die Professor Zamorra kaum verstand.

»Es ist der alte Dialekt der Stadt Theben!« rief ihm Odysseus zu. Dann redete der Fürst von Ithaka mit dem blinden Seher in der gleichen Sprache.

»Ich erkläre alles später!« preßte er zwischen seiner Rede für Zamorra verständlich hervor. »Die Blutstropfen geben ihm nur für wenige Augenblicke ein Scheinleben. Danach ist er wieder stumm – oder er benötigt neues Blut!«

Professor Zamorra nickte nur. Für ihn war das ein völlig logisches Phänomen.

Die Welt der Seelen und Geister und die Gesetze der Totenwelten waren anders, als es sich ein normaler Mensch begreiflich machen konnte.

Schließlich wurden die Laute des blinden Sehers schwächer und verstummten.

»Komm, Zamorra!« drängte Odysseus. »Wir müssen fort. Hier ist der Ort des Todes. Jeder, der lange verweilt, wird an den Platz gebannt, an dem er gezögert hat und nicht vorwärts gegangen ist. Ich werde reden, während wir gehen. Teiras sagte mir, daß König Theseus von Athen es wagte, hier unten länger zu verweilen und hier so lange festgebannt war, bis Herkules in die Unterwelt kam, um den Höllenhund zu fangen und Theseus dabei hier heraus holte. Beeilen wir uns, daß wir hier nicht mit dem Boden fest verwurzeln!«

»Geh voran und zeige den Weg, den dir Teiras nannte!« verlangte Professor Zamorra und nahm das Schwert wieder auf.

»Er konnte mir den Weg nicht genau beschreiben!« gab Odysseus zurück, während er einen der dunklen Gänge an der hinteren Wand ansteuerte.

»Er gab mir nur den Rat, immer einigen Schatten der Abgeschiedenen von meinem Blut trinken zu lassen. Wenn ich dann meine eigene Sprache höre oder gar mir bekannte Persönlichkeiten treffe – dann befinde ich mich in den richtigen Gefilden. Von da ab sollen wir den Fluß Acheron suchen und uns diesem Fluß anvertrauen. Wie Teiras sagte, wird uns das Wasser dieses Flusses in unsere eigene Zeit und Welt hinüber bringen!«

»Versuchen wir es!« nickte Professor Zamorra kurz. Er hatte so eine Ahnung, die ihn sicher nicht trog. Denn er war vor einiger Zeit schon einmal in eine Unterwelt hinabgestiegen, in der er Odysseus traf [4]. Damals hatte sich Odysseus gewundert, Zamorra in anderer Kleidung zu sehen. Der Parapsychologe war bei dem zurückliegenden Abenteuer am Fluß Acheron gewesen und konnte Odysseus problemlos den Weg zu jenem Gewässer weisen. Der Acheron ist der Fluß, der sich aus den Tränen der Hinterbliebenen bildet, die um die Verstorbenen geweint werden.

Zamorra hatte das unheimliche Schattenreich als »Scheol« kennengelernt.

Mit diesem hebräischen Wort bezeichnete man die »Heiden-Hölle«. Hier fanden sich die Geister der Toten zusammen, die nie etwas von dem uns bekannten Himmel oder der Hölle des Kaisers LUZIFER gehört hatten. Es war der Hades der Griechen, der Orkus der Römer oder das Reich der Totengöttin Hel, vor dem die Wikinger zurückschauerten.

Professor Zamorra hatte gehört, daß die Toten sich jeweils in Gefilden befinden, die ihren Vorstellungen entsprachen.

Es kam also jetzt darauf an, die Unterwelt des klassischen Griechenland zu finden, wo die Seelen der Missetäter im Tartaros gepeinigt werden und die Schatten der friedlich Verstorbenen in traurigem Glück auf der Wiese mit den Asphodelos-Blumen wandeln oder in den Elysäischen Gefilden die Inseln der Seeligen finden. Zamorra wußte jedoch auch, daß es Feindschaften gibt, die sich selbst im Schattenreich fortsetzen. In der Ebene der Krieger tobt eine ewige Schlacht der Toten, die im Leben im Haß gegeneinander gestorben sind.

Mit diesen Gedanken folgte Professor Zamorra dem Odysseus, der mit raschen und kräftigen Schritten durch den Gang lief. Gelegentlich erreichen sie Kammern oder Säle, die teils gemauert oder mit feinen Mosaiken und sonderbaren Malereien verschönt, zum anderen Teil roh in den Felsen gehauen waren.

Immer wieder umschmeichelten sie schwebende Schatten mit grauweißen, durchsichtigen Körpern, die auf- und abwallenden Nebelschwaden glichen, Professor Zamorra konnte die Konturen ihrer Gesichter erkennen und erahnte an Kopfbedeckungen der fragmentarisch angedeuteten Teilen der Kleidung, aus welcher Zeitepoche der Schatten des Toten stammte. Wie bei Teiras öffnete sich der Mund der durchscheinenden Totengestalten, um etwas mitzuteilen, ohne daß ein Laut zu vernehmen war. Oft mußte Professor Zamorra den Odysseus gewaltsam zurückhalten, daß er nicht die Wunde am Arm öffnete, um das Blut in den Mund des Schattenwesens zu bringen. Das kostbare Blut des Griechen mußte gespart werden für Gestalten, die tatsächlich den Weg in den Hades des klassischen Griechenland weisen konnten.

Und da waren die Schatten ägyptischer Krieger, die einst im Schatten der Pyramiden kämpften oder eroberungslüsterner Hethiter nicht zu gebrauchen. Auch die Nebelgestalten von Germanenkriegern, römischen Legionären oder den Bewohnern der versunkenen schwarzen Reiche Afrikas konnten nicht befragt werden.

Zamorra wußte, daß sie sehr sparsam mit dem Blut umgehen mußten, wenn sie bei Kräften bleiben wollten. Wer wußte, was ihnen noch bevorstand.

Aber es war für die beiden Männer oft genug sehr schwer, mit erhobenen Schwertern die anschwebenden Geister der Verstorbenen zurückzuweisen, die in stummer Klage um einen Tropfen Blut baten, um sich den Lebenden mitteilen zu können.

Doch manchmal konnte Professor Zamorra seine Neugier nicht unterdrücken, wenn ihn die Gestalt eines Geistes besonders reizte. Um so erstaunter war er, daß er von einigen dieser Wesen erkannt wurde. Sie waren lange tot und hatten in verschiedenen Epochen gelebt. Aber wenn Zamorra seinen Namen nannte, dann war er meistens bekannt – auch, wenn er mit verschiedenen Betonungen ausgesprochen wurde.

Innerlich begann Professor Zamorra zu zittern, als er erfuhr, bei welchen gefahrvollen Ereignissen der Weltgeschichte er mitten im Wirbel der Ereignisse dabei gewesen war – obwohl er es noch nicht erlebt hatte.

Auch seine Anwesenheit am Kampf um Troja hatte er lange gewußt, bevor Zeus ihn in die Vergangenheit sandte, um den Machtkristall der unglücklichen Stadt des Königs Priamos zu erbeuten. Nun vernahm er, daß er an der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern teilgenommen hatte, als Attilas Hunnenhorde geschlagen wurde; daß er an der Seite der Inkas vergeblich die beutelüsternen Spanier Pizarros bekämpfte und daß er bei der Schlacht im Teutoburger Wald vergeblich die Römer zu warnen versuchte, als sie in den Hinterhalt der Germanen liefen. Das war nur ein geringer Teil von Abenteuern, die er in der Vergangenheit seiner Welt gemeistert hatte. Auch an die Voraussage, daß er einst an der Seite des berühmten Doktor Faust gegen die Hölle gekämpft hatte, erinnerte sich Professor Zamorra in diesem Augenblick wieder. Wann würde er alle diese Abenteuer erleben? Das wußten nur die Geschicke der höheren Mächte…

***

Wieder befanden sich Professor Zamorra und Odysseus an einem Scheideweg.

Zwei Gänge führten in verschiedenen Richtungen durch die Felsen.

»Wir müssen uns trennen, Odysseus!« raunte der Meister des Übersinnlichen dem Fürsten von Ithaka zu. Denn diesen Ort hatte Zamorra im Gedächtnis behalten. In einem dieser Gänge war er bei seinem ersten Eindringen in diese unheimliche Welt auf Odysseus getroffen. Also mußte er dafür sorgen, daß Odysseus jetzt alleine war – und daß sich Zamorra nicht selbst begegnen konnte.

»Wir müssen getrennt nach dem Weg suchen!« sagte Zamorra, als er das fragende Gesicht des Griechen sah. »Denn ich weiß viele Dinge – die erst in der Zukunft geschehen. Doch ich kann sie dir nicht erklären. Du mußt mir vertrauen!«

»Ich vertraue dir!« nickte Odysseus. »Deshalb sandte ich den Ruf, den du mich lehrtest, durch die Zeit!«

»Du wirst es noch einmal tun, wenn du auf Ithaka bist und meine Hilfe brauchst, um die Dämonen, die jetzt deine Frau Penelope umwerben und deinen Sohn Telemachos töten wollen, zu vernichten!«

»Werde ich in diesem Kampf siegen?« Odysseus sah Zamorra groß an.

»Du wirst siegen!« nickte der Parapsychologe. »Und danach wirst du lange Jahre leben, bis du im hohen Alter einen sanften Greisentod stirbst. So sagen es die alten Schriften meiner Tage – Schriften, die jetzt noch nicht geschrieben sind. Die großen Epen vom Kampf um Troja und den Irrfahrten des Odysseus!«

»Dann wollen wir hoffen, daß die Schriften, die du kennst, so in Erfüllung gehen!« Odysseus lächelte und wandte sich zum Gehen. »Ich nehme diesen Gang. Wir treffen uns wieder hier – wenn ich den richtigen Weg gefunden habe!« Damit beschritt Odysseus das Dunkel des Gangs.

Nachdenklich sah ihm Zamorra nach. Er brauchte nicht in den anderen Gang hineinzugehen. Er wußte genau, daß er sich auf einer anderen Zeitebene dem Odysseus in dessen Gang näherte…

***

Kaum eine halbe Stunde später war Odysseus wieder da.

»Es war, wie du sagtest, Zamorra!« erklärte der Fürst von Ithaka. »Ich habe dich getroffen und du hast mir den Weg zum Acheron genau beschrieben. Aber du trugst ganz seltsame Kleidung!«

»Das ist die Kleidung meiner eigenen Zeit!« lächelte der Meister des übersinnlichen.

»Ich halte sie für lächerlich«, knurrte Odysseus. »Die langen Beinkleider engen doch den Schritt ein und sind hinderlich, wenn man sich schnell und impulsiv einer Frau nahen will. Und auch das Obergewand ist unpraktisch!«

»Geh voran und reg dich nicht auf«, schmunzelte Zamorra. »Es werden noch mehr als dreitausend Jahre vergehen, bis man diese Kleidung trägt. Du wirst es nicht mehr erleben!«

Odysseus brummte sich etwas in seinen Bart und winkte Zamorra, daß er ihm folgen sollte. Traumwandlerisch führte ihn der Fürst von Ithaka durch ein Labyrinth von Gängen und Hallen. Wieder umschwebten sie die Schatten der Abgeschiedenen. Doch diesmal drängten sich die Toten ihrer eigenen Zeit und Welt heran. Odysseus spendete mehr von seinem Blut, als seine Körperkräfte zuließen. Doch Professor Zamorra wagte nicht, ihn zu hindern, als der Geist von Odysseus’ Mutter auftauchte und mit dem Sohn reden wollte. Auch Agamemnon und Achilles, die großen Helden des Kampfes um Troja, schwebten herbei, um mit Odysseus zu reden. Und die Geister der Gefährten, die auf der Insel der Minotauren ein grausiges Ende gefunden hatten, erschienen. Das Feuer hatte ihre Leiber verzehrt und die Mächte der Unterwelt hatten diese Flammen als ordentliche Bestattung angesehen. Denn sonst hätte ihr Unsterbliches unsichtbar in jener unheimlichen Welt jenseits des menschlichen Verstandes bis zum Ende aller Tage wandeln müssen.

Schließlich langten sie am Fluß Acheron an.

***

Der Fluß des Jammers war eine ganze Bogenschußlänge breit und voller reißender Stromschnellen. Professor Zamorra und sein Freund Carsten Möbius hatten ihn damals nur lebend überquert, weil ihnen der Zentaur Chiron zu Hilfe gekommen war.

»Unmöglich, ihn zu durchschwimmen!« stieß Odysseus hervor, als er die aufgewühlte Flut sah. »Die Wellen schlagen über uns zusammen!«

»Wir dürfen ihn auch nicht überqueren, denn auf der anderen Seite liegt der Tartarus, wo die verstorbenen Verbrecher und Missetäter ihre schrecklichen Taten büßen müssen!« sagte Zamorra. »Circe sagte, daß uns der Acheron hier hinaus bringt. Das bedeutet, daß wir mit dem Strom schwimmen müssen!«

»Also müssen wir ein Boot finden!« brummte Odysseus. »Nicht einfach, im Reich der Schatten ein Boot zubekommen!«

»Wir werden den Fluß entlang gehen und eins suchen!« Professor Zamorra war optimistisch. Er zog Odysseus mit sich.

Gemeinsam gingen sie am Ufer des Acheron entlang. Zeit und Entfernung verwob sich zu einer unbegreiflichen Einheit. Die düsteren Mysterien der traurigen Asphodelos-Wiese des antiken Griechenland wich.

Aufragten grauschwarze, zackige Felsen, wie man sie in den Düsterwelten des Nordens findet. Professor Zamorra spürte, daß sie den Bereich der Unterwelt des heidnischen Griechenland verließen und dorthin gelangten wo der Überlieferung der alten Sagas nach die Germanen und Wikinger nach ihrem Tode hinkamen, wenn sie nicht auf dem Schlachtfeld im Kampf mit dem Schwert in der Hand fielen. Nur wer im Kampf stirbt, der zeigt sich würdig. Odin und den Göttern im letzten Kampf gegen die Feuerriesen beizustehen. Deshalb läßt er die im tapferen Kampf Gefallenen von denWalküren in seine HimmelsburgWalhall holen, wo sie an seiner Seite gute Tage erleben, bis sie im Kampf in der Zeit der Götterdämmerung mit den Göttern in der letzten Schlacht vernichtet werden.

Wer jedoch nicht zu Odin und den Göttern gelangt, der findet im Reich der grauen Totengöttin Hel die ewige Ruhe. Doch es heißt in den alten Sagas, daß die Geister der in Unfrieden und mit bösem Herzen gestorbenen Toten am Tage der Götterdämmerung mit der Göttin Hel ein grausiges Schiff besteigen, das sie hinaus in die Oberwelt bringt. Dort helfen sie den Feuerriesen beim Sturm auf die Götterburg.

Professor Zamorra floß ein Frösteln über den Rücken, als er in die toten Augen unter den grobgefügten Helmen oder den wildzerzausten, langen Haaren barbarischer Germanen und Wikinger blickte.

Und dann erblickte er das unheimliche Schiff, das an zwei starken Tauen am Ufer festgemacht, heftig in den Fluten des Acheron schlingerte.

Man konnte sehen, daß es noch nicht fertig war. Der Mast hatte noch nicht die rechte Höhe und die Reling war erst teilweise vorhanden. Nur der gräßliche Totenschädel eines grausigen Drachen grinste schon vom Bug herab.

»Nagelfahr!« stieß Professor Zamorra hervor. »Das Schiff, auf dem die Geschöpfe der Hel ihre letzte Fahrt antreten. Geschaffen aus den Nägeln aller Toten harrt es hier der Vollendung!«

»Wir werden es nehmen!« unterbrach ihn Odysseus. »Es erscheint mir seetüchtig. Gehen wir an Bord und nehmen wir es in Besitz! Wer sich uns widersetzt… !« Er wies auf sein Schwert. Professor Zamorra nickte.

Gemeinsam gingen die beiden Männer zum unheimlichen Schiff. Unruhig umschwebten sie die Geister der Verstorbenen. Ihre weit aufgerissenen Münder schienen ihnen grausige Warnungen zuzubrüllen. Doch kein Wort war zu vernehmen.

Kein Wesen zeigte sich an Bord. Mit fachkundigem Blick erkannte Odysseus, daß man das Schiff mit den beiden Heckrudern gut steuern konnte. Und am Fuße des Mastes erkannte Zamorra eine Art Leinwand, die man sicher als Segel verwenden konnte wenn man den Mast behelfsmäßig herrichtete. Eine Planke schien zum Betreten des unheimlichen Geisterschiffes förmlich einzuladen.

Schon betrat Odysseus die Planke.

In diesem Augenblick durchzitterte ein entsetzlicher Laut die Luft.

Es war das Krähen eines Halmes.

Der schwarzrote Hahn in der Halle der Hel, dessen Krähen die Götterdämmerung einleitet, gab Alarm.

Im gleichen Augenblick hörte Professor Zamorra ein grausiges Bellen, das in lautes, wolfsähnliches Heulen überging. Aus dem Nichts entstand eine ungeheuere Bestie, die auf das Schiff losraste. Sie sah aus wie die Mischung eines Hundes mit einem Bären und einem Drachen und hatte die Höhe eines Pferdes. Um den Hals lag ein Band aus glutrotem Eisen, und die abgerissene Kette dahinter wehte wie eine Sturmfahne im Wind.

»Schnell!« keuchte Professor Zamorra. »Es ist Garm, der Höllenhund der Göttin Hel. Wenn er uns erwischt, sind wir des Todes!«

»Was sollen wir tun?« Odysseus sah ihn ratlos an. Er hatte äußerste Mühe, auf dem nachgiebigen Untergrund kontrollierte Schritte zu machen.

So fest wie Holz war die Schiffskonstruktion aus den Nägeln der Toten nicht.

»Kapp die Taue!« rief ihm Zamorra zu. »Ich ziehe die Planke ein und stoße das Schiff ab. Wir müssen vom Land weg, bevor das Biest hier ist!«

Odysseus stellte keine weiteren Fragen. Mit gezücktem Schwert schlug er auf die dicken, aus Weiberhaar gedrehten Taue ein. Immer wieder blitzte die Klinge durch die Luft. Im letzen Augenblick durchschnitt das Schwert des Odysseus das erste Tau. Schwerfällig drehte sich Nagelfahr in Richtung auf die Strömung. Im gleichen Augenblick stieß Professor Zamorra die Planke mit aller Kraft dem anstürmenden Höllenhund entgegen. Garm wurde getroffen und heulte grausig auf. Mit seiner dämonischen Intelligenz erkannte er, daß seine beiden Opfer mit dem Schiff noch nicht entkommen konnten.

Ein kurzer Sprung – dann stand Garm mit den Vorderpfoten auf der Reling, während seine Hinterpfoten noch an Land waren. Sein Gebiß glitzte wie eine Reihe Krummdolche. Die pelzige Zunge rollte sich hechelnd aus dem weit geöffneten Rachen. Stinkender Pesthauch aus dem Hundemaul nahm Professor Zamorra fast den Atem.

Instinktiv hatte der Meister des Übersinnlichen eine Idee.

Er ergriff das Tau, an dem das Schiff noch festhing. Mit aller Kraft zog er das Tau so, daß sich das Schiff wieder etwas auf das Land zubewegte und daß Professor Zamorra einen Teil des Taus zwischen beiden Händen hatte.

Entschlossen ging er auf Garm zu. Beide Arme hatte er mit dem Tau vorgestreckt. Es mußte ihm gelingen, daß der Höllenhund in das Tau biß – und es dadurch vielleicht durchtrennte.

Mit wildem Hungergeheul schnappte das unheimliche Wesen der Hel zu. Unter seinen rasiermesserscharfen Zähnen wurde das Tau durchtrennt wie ein Nebelstreif.

Im gleichen Augenblick ergriff die Strömung des Acheron das gespenstische Leichenschiff. Nagelfahr kränzte nach Steuerbord und wurde von den Wellen in die Mitte des Stromes gerissen. Heulend stürzte Garm, der Höllenhund, in die aufspritzenden Fluten. Professor Zamorra sah, daß er sich ans Ufer zurück rettete und sich dort wie ein normaler Hund schüttelte.

An eine Verfolgung dachte das gräßliche Monsterwesen nicht.

»Wir müssen das Segel setzen, Zamorra?« riet Odysseus. »Die Strömung ist zu stark, als daß wir das Schiff manövrieren könnten. Doch mit Hilfe des Segels kann es gelingen. Hier ist das Gewässer noch ruhiger als in der Unterwelt meines eigenen Volkes… !«

Professor Zamorra gab keine Antwort. Er überwand seinen Ekel und ergriff die Fetzen, die hier zum Segel zusammengenäht waren.

Die Leinwand waren schmutzige Leichentücher, die man grob zusammengefügt hatte. Doch sie ließen sich problemlos an die Rahen befestigen und so weit am Mast hinaufziehen, als dieser bereits fertig war.

»Die Götterdämmerung liegt noch in der Zukunft!« murmelte Professor Zamorra zu sich selbst. »Sie kann erst stattfinden, wenn Nagelfahr fertig ist. Aber jetzt haben wir das halbfertige Schiff entführt, und sie werden ein Neues bauen müssen. Habe ich jetzt in Geschicke eingegriffen, die nicht verändert werden dürfen? Habe ich eben durch eine Veränderung in der Vergangenheit die Zukunft beeinflußt?«

Professor Zamorra konnte nicht weiterdenken. Denn in diesem Moment fiel ein schwarzer Schatten auf Deck. Aus riesiger Höhe herab senkte sich ein gigantischer Schatten.

Ein Adler von unermeßlicher Größe. Wie ein Pfeil stürzte er herab und landete auf der oberen Rahe des Mastes.

»Der Leichenschwelger!« stieß Zamorra hervor. »Die alte Sage der Wikinger erzählt von einem gewaltigen Adler, der das Schiff Nagelfahr begleitet. Der Leichenschwelger, der das Fleisch der unbestatteten Toten auf den Schlachtfeldern des Nordens frißt!«

»Was tun wir, Zamorra?« keuchte Odysseus und fixierte den mächtigen Vogel, der die beiden Männer aus kaltglitzernden Augen interessiert betrachtete. Aber er schien keine Absicht zum Angriff zu haben.

Erst kurz bevor sie die Gefilde der Hel verließen, kam Bewegung in den Leichenschwelger. Ein heiserer, pfeifender Laut, dann schlug sein leicht gekrümmter Schnabel auf die Seile ein, mit der die Segel am Mast befestigt waren. Ein kurzes Reißen, dann wurden die Leichentücher durch aufkommenden Sturmwind fortgetragen. Majestätisch erhob sich der Leichenschwelger wieder in die Luft und schwebte davon.

»Wir müssen neue Segel aufziehen!« stieß Odysseus nach einer Weile hervor. »Die Strömung wird immer stärker. Ohne die Hilfe von Segeln können wir keinen Kurs mehr halten!«

»Es ist kein Segeltuch mehr da!« erklärte Zamorra knapp.

»Dann mögen uns die Götter helfen!« murmelte Odysseus. »Geh zum Bug und melde mir, wenn du Riffe siehst – oder das Tor zu unserer Welt!«

»Wenn wir unsere eigene Welt wieder betreten, dann wird das Schicksal unsere Wege wieder trennen, Odysseus!« sagte Professor Zamorra.

»Unsere Wege finden sich und trennen sich wieder!« nickte Odysseus.

»Ich werde dich wieder rufen, wenn ich in Not bin. Wie auch immer unser letztes Abenteuer ausgeht – ich danke dir, daß du meinem Ruf gefolgt bist. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft!«

Trotzdem er alle Kraft am Steuerruder brauchte, schaffte er es doch, Professor Zamorra die Hand zu drücken. Der Meister des Übersinnlichen sah dem Fürsten von Ithaka noch einmal in die klugen und immer etwas listig funkelnden Augen.

Ihm war klar, daß er Odysseus nach ihrer Heimkehr in die eigene Welt, niemals mehr wiedersehen würde. »Lebewohl, Odysseus!« flüsterte er leise. »Lebewohl… !«

Der Fluß der Tränen wurde immer reißender. Professor Zamorra stand im Bug des Totenschiffes und brüllte Odysseus so gut es ging die Richtung zu, in die er steuern mußte. Gischtkämme krönten die Wellen. Immer wieder erkannte Professor Zamorra jetzt schroffe, kantige Felsenriffe nur wenig unterhalb des Wassers.

Mit aller Kraft bediente Odysseus das Steuer. Nagelfahr änderte immer wieder schwerfällig den Kurs und trieb an den gefährlichen Riffen vorbei.

Und dann schien der Himmel aufzureißen. Eine gleißende Helligkeit durchbrach die Düsternis der Welt. Aufwärts gerissen wurden die Fluten des Acheron.

Doch im gleichen Moment wuchs ein gigantisches Riff aus der Flut.

Es glich der Schneide eines Schwertes und glitzerte wie blindes Bergkristall.

Bevor Professor Zamorra dem Odysseus eineWarnung zurufen konnte, war es zu spät. Es krachte und knirschte, als Nagelfahr auf das Riff auflief.

Das ganze aus den Nägeln der Toten gefügte Schiff erbebte. Dann brach es wie ein Kartenhaus auseinander. Planken und andere Bauteile versanken in der Flut, um nicht wieder aufzutauchen. Nur der Totenschädel des Drachen am Bug schien Professor Zamorra, von unheiligem Leben erfüllt, noch einmal in bösartigem Triumph anzugrinsen.

Dann stürzte Professor Zamorra kopfüber in die aufschäumenden Fluten des Acheron und schwamm um sein Leben…

Auch Odysseus kämpfte mit den Wellen. Er sah das Licht und versuchte, darauf zuzuschwimmen. Er konnte sich nicht um Professor Zamorra kümmern, der ebenfalls ein vorzüglicher Schwimmer war. Jetzt mußte jeder selbst sehen, wie er sein Leben bewahrte.

Immer wieder ruderten seine Arme und teilten dasWasser. Er sah noch einmal Zamorras Kopf über dem Wasser, wie dieser seinen Körper mit einem kräftigen Schwimmstoß dorthin brachte, wo das Licht begann.

Sofort war Zamorra verschwunden – in seiner eigenen Welt.

Auch Odysseus strengte die letzten Kräfte an, in das Licht zu gelangen…

***

Das schlanke Motorboot vor der Insel Mykonos dümpelte im ruhigen Wasser.

Die See war still, und die schlanke, junge Frau auf dem Vordeck hatte das Oberteil ihres Bikinis abgelegt, um so etwas mehr Sonne zu bekommen.

Sie hatte das Motorboot für einen ganzen Tag gemietet und wollte heute nichts anderes tun als zu faulenzen und sich in der Sonne zu bräunen.

Im gleichen Augenblick wurde sie aufgeschreckt. Unmittelbar neben ihrem Boot schien die See zu kochen. Sie fuhr empor und lugte über den Rand des Bootes. Im sonst stillen Wasser hatte sich einen halben Steinwurf von ihr entfernt ein wirbelnder Strudel im Wasser gebildet.

Ein Strudel, der den Körper eines Mannes ausspie. Weiße Gischt verklebte die Haare und den wildwuchernden Vollbart.

Die Frau hörte, wie der Mann um Hilfe rief. Seltsamerweise in altgriechischer Sprache. Die hatte sie mal auf dem Gymnasium lernen müssen und verstand darum diesen Hilferuf.

Instinktiv ergriff sie eine Schwimmweste und warf sie dem Mann zu.

Sie sah noch, wie der Fremde sich umständlich die Weste um den Leib schlang. Dann sank er zurück in den Strudel. Noch ein kurzer Augenblick war das seltsame Phänomen zu erkennen – dann wurde die See an dieser Stelle schlagartig spiegelglatt. Niemand glaubte am Abend der Frau, als sie von diesem seltsamen Phänomen berichtete. Immerhin war der Tag heiß und die süßen Weine von Griechenland steigen in den Kopf…

***

In der überlieferten Sage wirft die Göttin Leukothea dem Odysseus, als er nach einem Schiffbruch fast ertrinkt, ihren Schleier zu, der den Helden über Wasser hält. So gelangt er zum Reich der Phäaken, die ihn sicher nach Ithaka geleiten.

Kräfte zwischen den Welten verschlugen Odysseus in die eigene Welt, aber in die Zeit des Professor Zamorra. Bevor jedoch dieser Fehler korrigiert wurde, hatte Odysseus eine Schwimmweste bekommen. Und die brauchte er sehr gut, als er noch einmal durch das Dimensionstor in seine eigene Zeit geschleudert wurde und weitab von jedem Land sich inmitten der Ägäis wiederfand.

Mit Hilfe der Schwimmweste, dem Schleier der Leukothea, gelangte er jedoch mehr tot als lebendig an den Strand in deren Nähe einer Siedlung, wo die Phönizier einen Handelsstützpunkt hatten. Die brachten ihn heim nach Ithaka – wo er weitere neun Jahre unerkannt leben mußte, bis die Zeit vorbei war, in denen die Dämonengötzen Macht über ihn hatten.

Erst als die Frist verstrichen war rief er noch einmal Professor Zamorra zu Hilfe [5] Als Bettler verkleidet kamen sie in den Palast und vernichteten die Dämonenwesen, die sich dort aufhielten.

Doch dieses Abenteuer hatte Professor Zamorra bereits erlebt…

»Hallo, Cheri!« vernahm Professor Zamorra eine bekannte Stimme, als er aus dem Wasser auftauchte. »Du warst für einen ganz kurzen Augenblick nicht im Schwimmbecken, obwohl ich dich hineinspringen sah. Wo bist du gewesen?«

Nicole Duval sah Professor Zamorra an und reichte ihm die Hand, um ihm aus dem Swimmingpool des Hotels zu helfen, in dem sich Professor Zamorra wiederfand. Das Amulett hatte sicher dafür gesorgt, daß er ohne Umwege in seine eigene Zeit und Welt kam.

»Ich habe mit Odysseus eine kleine Kahnpartie gemacht!« bekannte Professor Zamorra. »War ein ganz netter Betriebsausflug in die unbekannte Antike – aber sie hat jede Menge Kraft gekostet!«

»Ach, du Armer!« spottete Nicole, obwohl sie genau wußte, daß Zamorra recht hatte. Es war nicht das erste Mal, daß er in andere Zeiten und Dimensionen entführt wurde, um dort jede Menge turbulente Abenteuer zu bestehen.

»Ich brauche jetzt auf jeden Fall einen anständigen Kaffee«, erklärte Zamorra mit fester Stimme. »Den hatten sie damals noch nicht – und den habe ich vermißt!«

»Und danach?« fragte Nicole.

»Ein Bett – und dich!« murmelte Professor Zamorra seiner Gefährtin ins Ohr und küßte sie zärtlich auf den Mund…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 277 »Dämonenschlacht um Troja«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 288 »Dämonen-Orakel«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 330 »Der Seelenwächter«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 330 »Der Seelenwächter«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 288 »Dämonen-Orakel«
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